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Der Kampf um das gleiche
Wahlrecht.

Von Philipp Scheidemann
Das Verhalten der Mehrheit des inetenhauſes iſt mehr als ein Schlag ins Gelder

r Du ſtellt Fy uns dar als ein Verbrechen am
utſchen Volke, denn es iſt geeignet, den Krieg iz r m geeig n noch mehr in

r neigtheit des deutſchen Volkes zu einemFrieden der Verſtändigung Friedensangebot der Regie
rung, Reſolution des Reichstägs vom 19. Juli 1917, Ant-
wort auf die Papſtnote ufw. Fonnte es nichts geben, was

e e e ereeee S eneerußte, ortſchrei atiſi iland. Die feindlichen oſer
lichen Stimmen aus Deutſchland dadurch zu entwertenu daß ſie behaupteten, die Regierung und der Reichstag
hätten nichts zu bedeuten. Die Entſcheidung liege ausſchließ
lich in den Händen derer, die ihre Macht feſt im preußiſchen
Landtag verankert hätten. Das iſt eine ungeheuerliche Ueber
treibung, aber ſchließlich doch auch nur eine Uebertreibung,
e

Die eibt beſtehen, daß die wirkliche deutſcheVolksvertretung, der Reichstag, einen Frieden der Verſtän
digung will, alſo einen Frieden, der die dauernde Verſöhnung
S Ebenſo aber iſt es eine Tatſache, daß der Preu

be Landtag in ſeiner großen Mehrheit annerxioniſtiſch und
politiſch roaktionär iſt. Der König hat eingeſchen, daß das
nrit Zalmi Solksvorkretang ermsg ermög

urd

n hat die Mehrheit des Abgeordnetenhauſes den Ver ment
3 nau Feinden zu beweiſen, daß ſie in ihrer

Einſchätzung der politiſchen Machtverhältniffe nicht unrecht
haben und deshalb zerriſſen die Wahlrechtsgegner die Vor
lage und warfen ſie der Regierung vor die Füße. Die Regie
rung aber ballt die Fäuſte in den Hoſentaſchen, um die
dort ſteckende Auflöſungsvollmacht zu bewahren?

Warum hat ſie nicht längſt das Abgeordnetenhaus auf die
gelöſt? Sie will noch ein wenig warten, aber ehe der Winter
kommt vielleicht der fünfte Kriegswinter!l ſoll be
ſtimmt alles erledigt ſein. Das heißt: entweder iſt bis ſpäte
ſtens zum Herbſt das verheißene gleiche Wahlrecht eine be-
ſchloſſene Sache (die Regierung hofft auf das große Wun
der wie Björnſons Pfarrer Sang) oder es wird aufgelöſt.
Es iſt aber noch ein Drittes möglich, nämlich daß die preu
ßiſche Staatsregierung bis zum kommenden Winter erledigt
iſt. Es iſt ein großer und nicht mehr gut zu machender Fehler,
daß die Regierung bisher die Auflöſung nicht vollzogen hat.
Was kann ſie eigentlich an Gründen für ihre Zauderpolitik
haben? Nur ein einziger könnte halbwegs plauſibel erſchei-
nen, nämlich dieſer: ſie will dem Landtag Gelegenheit geben
ſich immer noch verhaßter im Volke zu machen, um dann Rett
Spätherbſt die Abrechnung zu einer um ſo vernichtenderen
zu geſtalten. Aber auch dieſer Grund wäre nicht ſtichhaltig,
denn der Zorn des Volkes gegenüber den Mehrheiteherr-
ſchaften im Landtag iſt bereits ſo groß, daß kein Freund des

e ejetzt n unr. in braucht.An das Wunder, auf das die Regierung noch hofft,
glauben wir nicht. Aber das bisherige Verhalten der preu
tiſchen Wahlrechtsfreunde hat bereits Wunder gezeitigt. Es
hat Kreiſe aufgerüttelt, die lange geſchlafen und fünf eine
gerade Zahl haben fein laſſen. Die zahlloſen Zuſchriften,
die uns jetzt auch aus ſolchen Kreiſen zugehen, die bisher gar
nicht oder nur ganz ausnahmsweiſe an uns herangetreten
ſind, ſprechen eine beredte Sprache. „Wird die Arbeiterkkaſſe
fich ſtill ſchweigend verhöhnen laſſen?“ Rein, das wird ſie
nicht! „Wie werden die rückkehrenden Feldgrauen auf
Gebaren der Agrarier aller politiſchen Bekenntniſſe und der
nationalliberalen Schwerinduſtriellen J Den Nutz
nießern des Dreiklaſfenwahlrechts wird H

die beiſeite ſchieben, die ſie nicht im Rechte gleich ſtellen wollen
it den Geſchäftemachern daheim!t „Werden ſie ein Wahlrecht mit den geforderten Siche-

als loyale Einlöſung des königlichen rechens des
gleichen Wahlrechts akzeptieren?“ Nein, das werden wir
ichti Wir erblicken in den ngen“ eine Zumutung

äftiger Luftong 53 der Zarismus hinweggefegt worden iſt. Und der war
jeßſich doch beſſer „geſichert“, als alles das, was die Drein erzielen wollen. tDie Sozialdemokratie, die jahrzehntelang um das gleiche

w. Regierungen haben mit großer Geſchicklichkeit, und ganz gewiß nicht ohne Erfolg, alle fried

die

mer cher c srecht jeder Natimag. Sie mmung ion;jedes Volk in Oeſterreich ſoll eine eigene Nationalverſamm-

olksſtimme
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freunde verlaſſen, daß wir dieſe paar Monate falls die
Regierung wirklich noch ſo lange zaudern will nicht vor
übergehen laſſen werden, ohne ſie nach Möglichkeit zur Vor
bereitung der großen Offenſive auszunützen. Unſere Ge
noſſen arbeiten, was in ihren Kräften ſteht, um den Sieg
über die preußiſche Reaktion, unter der das ganze Reich leidet,
zu einem endgültigen zu machen.

Der Kampf geht um das gleiche Wahlrecht ohne Siche-
rungen, und der Kampf wird nicht beendet werden, bevor der
Sieg unſer iſt.

Armes Oeſterreich!
J. K. Die letzten Tage haben volle Klarheit darüber ge

bracht. daß die Regierung Seidler auf eine Mehrheit, welche
ihr Etat und Kriegskredite bewilligt, im Reichsrat nicht zu
rechnen hat. Die endgültige Entſcheidung gegen die Möglich-
keit, parlamentariſcher Erledigung der ſogenannten Staats
notwendigkeiten fiel durch die Abſage des Polenhſubs, der in
Krakau nach erfolgter Verſtändigung mit der polniſchen Re
gierung in Warſchau den viel erwähnten aber bisher nicht
mitgeteilten Beſchluß faßte, der u. a. beſagt:

Das Präſidium wird von der parlamentariſchen Kommiſſion
ermächtigt, Verhandlungen mit den parlamentariſchen Gruppen.
anzuknüpfen, die wirkſame Garant en gegen das Attentat auf die
Unteilbarkeit Galiziens bilden, den Schutz der von der ruſſiſchen
Herrſchaft befreiten polniſchen Länder vor Annexionsabſichten, ſowie
die Erfüllung aller vom Polenklub der Regierung gegenüber geſtell-
ten Landesforderungen ſichern würden.

In Anbetracht deſſen, daß die Regierung Dr. v. Seidler der
polniſchen Frage I eine direkt feindſelige Haltung ein-
genommen hat, daß ſie trotz kategoriſcher Zuſagen nicht einmal die
aus der Pflicht des Staates gegenüber den Staatsbürgern fließen-
7 d gen erfüllt hat, daß ſie in kraſſer Weiſe die

Was nun? Das Miniſterium Seidler könnte zurücktreten,
und eine neue, noch nicht belaſtete Regierung könnte verſuchen,

notwendigen Bewilligungen im Reichsvat durchzuſetzen.
Aber unzweifelhaft wäre dieſe neue Regierung nach einigen
Monaten ebenſo fertig wie jetzt das Miniſterium Seidler.
Denn die Dinge in Oeſterreich liegen doch praktiſch ſo, daß
Südflawen und Tſchechen nationale Forderungen ſtellen, die
im Rahmen des öſterreichiſchen und auch des ungariſchen
Staats niemals zu verwirklichen ſind. Ja ſelbſt jeder Schritt
des Entgegenkommens an die tſchechiſchen Wünſche ruft jetzt
bei den Deutſchen, die bisher im Intereſſe des Staates vieles
geduldig ertragen haben, revolutionäre Bewegungen hervor,
welche nicht nur die Regierung, ſondern auch den Thron in
Gefcchr bringen, ihre bisher einzige feſte Stütze zu verlieren.
Und da unzweifelhaft die Deutſchen mit Blut und Entbeh-
vungen die Kriegsopfer gebracht haben, welche Oeſterreichs

ung ermöglichten, kann die Regierung ſie unmöglich vor
den Kopf ſoßen

Die Polen in Galizien ſind mit Oeſterreich vollkommen
fertig. Wenn ſie ſich gelegentlich noch den Schein geben, ſtaats
treu zu ſein, ſo lediglich, weil ſie auf dem Umweg über
dieſe Methode zur Vereinigung Galiziens mit dem Königreich
Polen gelangen wollen. Jhre heftige Abſage an Seidler rührt
von dem Vedacht her, daß die Regierung dieſe ſogenannte
auftropolniſche Löſung aufgeben könnte. Auch argwöhnt man
bei den Polen, daß Czernin und Burian den Ukrainern das
beſtimmte Verſprechen gegeben haben, die Ruthenen in Oſt
galizien in keinem Falle einem Königreich Polen auszuliefern,
ſondern eine ſelbſtändige Provinz Oſtgalizien zu ſchaffen. Auch
der Streit zwiſchen Ruthenen und Polen läßt keine Ver
ſtändigung zu; eine der beiden Nationen wird in jedem Falle
den Leiter des Staates und dieſen ſelbſt tödlich haſſen. Gegen

das jede Erfüllung der ukrainiſchen Wünſche und auch der ſüd-
flawiſchen roteſtiert Ungarn wegen der Rückwirkung auf
die rutheniſche und ſüdſlawiſche Bevölkerung in ſeinem
Staatsgebiet. Mit der auſtro polniſchen Löſung wiederum
wird ſich Deutſchland ſchwerlich abfinden, da die deutſche

nduſtrie ſich unter keinen Umſtänden durch polniſche Zwi
zölle den Weg zum ukrainiſchen und ruſſiſchen Markt ver

ſperren laſfen will. Wo immer man das Problem des natio
nalen Ausgleichs in Oeſterreich anfaßt, erweiſt es ſich als

r.
Karl Leuthner, unſer öſterreichiſcher Denen hat

jüngſt in der Deutſchen Politik die ganze Hoffnungsloſigkeit
dieſer Lage dargeſtellt und iſt zu demSchluß gelangt, daß nur
eine vollſtändige deuordnaungaufreindemo-
kratiſcher Grundlage helfen könne. Noch rodikaler

ie Parteilinke in Oeſterreich vor, die öſterreichiſchen
igen, wie immer man ſie nennen

ung haben, und wie weit dieſe ſelbſtändigen Nationen dann

ſelbſt im Wege freien Vertrags regeln. Das hört ſirh ſehr gut
an, aber Karl Renner hat mit vollem Recht eingewandt, daß

Wahlrecht gekämpft hat, kann ſchließlich auch noch einige
Monate warten, aber darauf können ſich alle Wahlrechts-

bei der heutigen der Völker in Oeſterreich gegen

Grund wotfäten unſerer Diplomatie auf das h

miteinander wirtſchaftlich zuſammenarbeiten wollen, ſollen ſie ſog

den. Dann ginge die Bahn Wien--Trieſt durch fünf ſelb
ſtändige Nationalftaaten, und mitten im ſloweniſchen Staat
läge der Knotenpunkt Cilli, eine deutſche Sprachinſel, die
ſelbſtverſtändlich von der deutſchen Nation beanſprucht würde
und ſich nach freier Abſtimmung ihr anſchlöſſe. Die nationale
Löſung wäre wundervoll, aber der Bahnbetrieb nicht weiter
möglich, und da nicht nur die Völker leben wollen, ſondern
auch die Wirtſchaft fortgeſetzt werden muß, iſt auch dieſer
Löſungsvorſchlag praktiſch undurchführbar.

Man kommt hier wie in den meiſten Oſtfragen zu dem
unbefriedigenden Ergebnis, daß inmitten der Leiden und
nationalen Leidenſchaften es Krieges die Probleme einfach
nicht zu bewältigen ſind. Heute iſt alles nur ein Proviſorium.
Deutſchlands einziges Jntereſſe iſt, daß nicht etwa Oeſterreichs
ſtaatlicher Zuſammenhalt dabei in Gefahr kommt.

Preußiſches Abgeordnetenhaus.
159. Sitzung. Freitag, den 14. Juni, vormittags 11 Uhr.
Am Miniſtertiſch: Dr. Schmidt.

e Die Beratung des Kultusetats wird fortgeſetzt bei den höheren
Schulen.

Abg. Haeniſch (Soz.): So intereſſant und wichtig die Begabten-
ſchulen auch ſind, weit wichtiger als die Heraushebung einzelner Volks-
ſchüler erſcheint uns die Hebung der Volksſchule als eines ganzec. Den
großen Bildungs- und Kulturwert des humaniſtiſchen Gymnaſiums er-
kennen wird unumwunden an. Wir verkennen natürlich micht, welch ein
unvergänglicher Schatz an Kulturgütern in der Antike und in ihrer
liebevollen Pflege für unſer Volk liegt. Mit der alten Alleinherrſchaſt
und der bisherigen Vörherrſchaft des humaniſtiſchen Gymnaſiums iſt es
aber zu Ende und ebenbürtig müſſen ihm jene höheren Schulen an die
Seite treten, die in erſter Linie die lebenden Sprachen, Real- und
Naturwiſſenſchaften, pflegen. Viel zu weit geht es, wenn das völlige

Gymr zurück
engbeſchränkten Kaſte iſt. Ander meinte Herr v. Geſcher, der Wert
des humaniſtiſchen Gymnaſiums ſei dadurch erwieſen, daß aus ihm
Bismarck hervorgegagngen ſei. Dieſe geniale Erſcheinung hätte ſich in
allen Fällen durchgefetzt. Entgegen hier aufgeſtellten Behauptungen
ſind die Vorſchulen zweifellos eine Bildungsſperre; mit dem ganzen
Vorſchulweſen ſollte ſobald wie möglich aufgeräumt werden. (Sehr
richtig! lin?ks.) Bei dem Berechtigungsweſen kommt nach unſerer Auf
faſſung nicht eine Reform, ſondern eine vollſtändige Beſeitigung in
Frage. Es iſt eine ſchwere Ungerechtigkeit gegenüber den Unbemittelten
und ein Krebsſchaden für das höhere Schulweſen ſelbſt, das um der Be-
rechtigungen willen auch von vielen Nichtgeeigneten überfüllt wird. Das
ganze EinjährigenPrivileg ſollte beſeitigt werden. Eine allzu große
Ausdehnung der Mittelſchulen würde die Klaſſenſcheidung zwiſchen
Volks und höheren Schulen noch mehr vertiefen. Den geſtrigen Aus-
führungen des Miniſters über die Aufgaben und Ziele des Unterrichts
können wir zuſtimmen. Die Hauptaufgabe des Lehrers iſt, in dem
Schüler einen geiſtigen Hunger rege zu machen. Die Lehrer ſollen keine
geiſtloſen Einpauker, ſondern müſſen ſtarke Jndividualität und können
deshalb auch „Originale“ ſein und ihre Steckenpferde haben. Die Se-
minarmethoden gehen nicht immer auf die Erziehung charakterfeſter Per
ſönlichkeiten hinaus. Die neue Prüfungsordnung begrüßen wir. Möge
ihr Geiſt nicht Theorie treiben. Wie für alle Beamten, ſo müſſen auch
für die Lehrer und Oberlehrer die geheimen Perfonalakten beſeitigt
werden, ebenſo die Reſidenzpflicht der Lehrer. Wir fordern ein
modernes, freiheitlich ſoziales Beamtenrecht. Jm Diſziplinarverfahren
follte von Schülerausſagen nur möglichſt vorſichtig Gebrauch gemacht
und dieſe nur unter Gegenüberſtellung mit dem Lehrer herbeigeführt
werden. Vor einiger Zeit war ein Berliner Lehrer wegen „antiſe
mitiſcher“ Aeußerungen ſchwer beſtraft und verſetzt worden, ſeitdem
haben die betreffenden Schülerinnen ſelbſt die Unrichtigkeit ihrer Beſchul
digungen zugegeben und tief bedauert. Man ſollte ein Diſziplinar-
verfahren auch nicht jahrzehntelang dem Betreffenden nachtragen, ſon
dern ihm ſein Fortkommen erleichtern. Bei der Beſoldungreform
müſſen die Lehrer aller Kategorien weſentlich beſſer geſtellt werden.

Auch wir ſind für Verbeſſerung des geographiſchen Unterrichts
und Ergänzung durch einen geologiſchen. Die dringende Notwendigkeit
eines ausreichenden ſtaatsbürgerlichen Unterrichts hat ſchon längſt
Harnack hervorgehoben. Jn Holland und Skandinavien wird er ſeit
langem auch auf der Volksſchule erteilt und auch in der Schweiz hat er
den beſten Erfolg. Dieſer Unterricht muß informatoriſch, darf aber
natürlich nicht politiſch-agitatoriſch ſein. Der Nauener Realgymnaſiol
direktor Helmer verbreitet unter den Schülern eine Schimpfſchrift von
Lembke gegen die Reichstagsmehrheit. (Hört, hört! links.) Wir wollen
keine Parteiſchule haben. Die Pflege auch der höheren Schulen werden
wir uns immer angelegen ſein laſſen. Beifall bei den Soz

Abg. Gelze (Konſ.): So leicht wie ein Patentdiebſtahl wird den
Engländern die Nachahmung unſeres Schulweſens nicht werden. Auch
wir wünſchen Vertiefung des ſtaatsbürgerlichen Unterrichts

Abg. Marx Zentr.): Wir erkennen die großen Verdienſte der
Städte um das Schulweſen an und lehnen jede Beſchränkung der Selbſt
verwaltung ab. Aber wir fordern, daß ſich die Städte nicht in den in
neren Schulbetrieb miſchen, ſondern lediglich ihren Einfluß auf Einheits
ſtenographie einführen ohne Rückſicht auf die Uneinigkeit der einzelnen
Schulen. Damit ſchließt die Beſprechung.

Es folgt das Kapitel
Volksſchulweſen.

Der Ausſchuß beantragt, die Regierung um ausgiebige Förderung
der Rektoratsſchulen zu erſuchen.

Ein Antrag Dr. Heß (Zentr.) wünſcht die Errichtung einer Jentrak
ſtelle für Jugendpflege beim Kultusminiſterium. i

Die Abg. Schrader (Freikonſ.) und Genoſſen beantragen eine
Entſchließung, wonach baldigſt nach dem Kriege die emeine Pflicht
fortbildungsſchule mit ſtaatsbürgerlichem Unterricht alle jungen
Leute bis zum vollendeten 17. Lebensjahre und obligatoriſche militäriſche
Vorbildung der Jugend zwiſchen 16 und 20 Jahren eingeführt werden

Ein Antrag Lieber (Ratl), der auch von allen andern Parteien
unterzeichnet iſt, erſucht um weſentliche Erhöhung der angeforderten
Summe (50 000 M.) zur Förderung der Ausbdildung geeigneter Kräfte

einander ſie dann eben gar nicht mehr zuſammenwirken wür- für die Hortfürſorge für auffichtsloſe Schulkinder.
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Weſten unholtbar. Junge Lehrer erhalten alles zuſammen 128 M.,

geiſtliche Schulaufſicht und die katholiſchen Orden iſt durchaus unbe

rückweiſen. Ich ſage: Sie beißen auf Granit! Beifall im Zentrum.)

Mitglieder durch den Krieg verloren. Der Miniſter ſollte ſich enexgiſch
dafür einſetzen, daß die 46jährigen Lehrer unbedingt ſofort reklamiert
werden. Die alten Lehrer könnten jo erfolgreich für die Kriegsanleihen

Adg. Bexer (Zenir.) und Genoſſen wollen ſtatk desW die Regierung um eine den darüber erſuchen, ob 9 e
für die militäriſche Vorbildung der Jugend (1917) be

en.
Abg. o. Keſſel (Konſ.): Wir lebten vor dem Kriege unter dem

Einfluß gewiſſer Schlagwörter. Um eines ſchwachen Kindes willen
wurden die allgemeinen Anforderungen herabgeſetzt. Das war ein
ungeſunder Zuſtand. e haben wir ihn übermunden. Es kommt
nicht auf das Wiſſen an, auf die P eit. Die
Strafen können wir nicht ganz verbannen während des
muß die Schule häufig die häusliche Erziehung erfetzen. Ein
Kapitel iſt die wachſende inalität der Jugend. Die
durch den Krieg e Verluſte erlitten. Es iſt nicht böſer
Landleute, wenn ſie heute weniger Kinder aufnehmen als
Jahr. Die iſſe ſind ſehr ſchwierig. Trotzdem en an
die Landbevölkerung den Appell, ſo viel Kinder als ch
nehmen. Die Aufnahme der Kinder auf dem Lande ſollte auch für die
nächſten Jahre erfolgen. Wir bitten die Regierung, die Kinderhorte auf
dem Lande zu vermehren und durch Staatsmittel zu unterſtützen. Der
Redner bringt Wünſche der Landlehrer vor. Wir ſind keine Chau-
viniſten, aber wir verlangen eine ſtrengere nationale Erziehung, denn
in unſerer Natur liegt eine bedenkliche Objektivität. (Zuſtimmung.)

Abg. Dr. Blankenbu
Wohlwollen für die Landlehrer. Trotz aller Nqt des Krieges ſteht unſer
Bildungsweſen aufrecht. Jede lreform heißt Neub der
Lehrer; ihnen muß das Studium auf den Univerſitäten
werden. Daß hierin ſolcher Widerſtand geleiſtet wird, erregt in den
Kreiſen der Volksſchullehrer große Verſtimmung. Die Teuerungszulagen
für die Lehrer reichen nicht aus, namentlich ſind die Verhältniſſe im

während junge Arbeiter ein Einkommen von 400 bis 500 M. haben.
Wir fordern die Aufhebung der geiſtlichen Ortsſchulaufſicht und Ver
nehrung der hauptamtlichen Kreisſchulinſpektoren. Die Lücke zwiſchen
Schule und Heer muß ausgefüllt werden. Wenn jetzt Zuchtloſigkeit ein
reißt, iſt dies wohl auf ein Verſagen des Elternhauſes zurückzuführen.
Ich möchte bitten, bald eine Aenderung des Berechtigungsweſens für den
Einjährig-Freiwilligen-Dienſt vorzunehmen. Wir ſtellen uns freundlich
zu den Wünſchen des Zentrums hinſichtlich der Rektoratsſchulen. Der
Bildungshunger iſt ein Kulturfaktor Preußens. (Beifall.)

Abg. Marx (Zentr.): Den Schlagworten der Zeit über Reform der
Exziehung müſſen wir mit Kritik entgegentreten. Statt Begabtenſchulen
zu errichten, ſollte man lieber die Volksſchulen und die allgemeine Volks
bildung heben. Den hervorragend begabten Schülern muß natürlich
der Aufſtieg ermöglicht werden. Das Mißtrauen gegen die

rechtigt. Jede Konfeſſion, jede Kirche will ihre Eigenart en.
Wir Katholiken können den Gedanken des Abg. Traub, uns vom ſt
abzuwenden und eine deutſch-katholiſche Kirche zu begründen, nur zu

Zum konfeſſionellen Frieden ſind wir ſtets bereit, aber nicht dazu, unſeren
Glauben aufzugeben. Wir ſehen in dieſer Zumutung eine ſchwere Be
leidigung. Wir ſind römiſch-katholiſch und wollen es bleiben. Beifall
im Zentrum.) An Rom halten wir feſt und gerade deshalb ſind wir
gute Staatsbürger. Wenn man den konfeſſionellen Frieden erhalten will,
e man den Satz reſpektieren: Quieta non movere! Beifall im
Zentrum.

Abg. Ramdohr (Freikonſ.): Die Lehrerſchaft hat 11 Prozent ihrer

(Natl.): Wir bitten den Miniſter um das auf

wirken und ſich als Leiter von
auch als Wanderlehrer. Redner wendet
des Schriftſtellers M die unchriſtlich und gehäſſig

Das Haus WeierbeSchluß gegen 5 Uhr.

den dem in den

u ſchiniſt
Der Chef ded Adchbetnebs der Meorine.

iſex Eclair geht
3 ach

Die Schuldebatt 3 S itaniſchenit eine des en denvo 27 re der das Au Proz. geſtiegen c
kten der e wang der n gr. rrot er gweifelh rdie wWecrhergige il an allen Kulkurfragen ſerdorzy und geſunken. Mann der Be-

heben ſind. weite Wert nv darauf begann die Beſprechung des Volkeſchuk Berlin, 14. Junk. Nach holländiſchen Preſſemeldungen iſt am
weſen s, in der ſehr viel von ganz anderen Dingen die Rede war.
So benutzte der eifrige Zentrumbmann Marx eine Wendung des
Nationalliberalen Dr. Blankenburg, die geiſtliche
ſicht, um ein glühendes Bebenntnis für Rom und die
abzulegen. Nachdem der freikonſervative Pfarrer Ramdohr über
alles e. geſprochen vertagte man die Weiterberatung

Aus dem Reichstage.
Die Beratung des Heeresetats wurde Freitag zu Ende geführt.

Nach Erledigung kleiner Anfragen nahm Scheuch z ver
ſchiedenen Klagen Stellung. Von beſonderem Jntereſſe iſt, daß die
Anrechnung der Kriegsgefangenenſchaft auf die Dienſtzeit mit größ
tem Wohlwollen geprüft werden ſoll, nur kann n.an mit dieſer
Antwort nicht viel anfangen. Die Antwort wegen der eEinziehung von Arbeitern gleicht eher einer verhohmeng

ſteller. Jn längeren ſcharfen Ausführungen wandte ſich der
hängige Dr. Cohn gegen die Behandlung des Falles Lichnowſth

die Zuſtände in den beſetzten Oſtgebiten die Betrachtung
es Weltkrieges „als Familienangelegenheit der Uern“.

letzt ergriff Genoſſe Robert Schmidt das rt e einer Be
ſchwerde über die Behandlung der polniſchen Arbeiter, deren
Rechtsverhältniſſe berückſichtigt werden müſſen. Bis Donners
hat die liebe Seele Ruhe! Ein großer Teil der Abgeordneten ſä
heute auf Einladung der Hamburger Reder an die Alſter, um ſich
dort von der Anſtrengung der letzten Tage zu erholen.

Der deutſche Abendbericht.
wtb. Berlin, 14. Juni, abends. (Amtlich.) Von den Kapmf-

fronten nichts Neues.

Der Krieg zur See.
wib. Berlin, 14. Juni. (Amtlich.) Durch die Tät'gkeit

unſerer U-VBoote wurden wiederum 20 000 BRT. verſenkt. Den
Hauptanteil an dieſen Erfolgen von etwa 17 000 BRT. hat Kapitän
lennant Gesrg, deſſen Erfolge hauptſächlich im Jermelkanal erzielt
wurden.

u. a. wurden zwei tiefbelabdene Frachtdampfer von girka 5000
und 4000 BRT. Größe, ſowie ein Taunkdampfer vom Ausſehen des

Reichstag.
175. Sitz ung. Freitag, den 14. Juni 1918,

vormittags 12 Uhr.
Am Miniſtertiſch: r 7 v. Stein.Vizepräſident Dove erö die Sitzung um 12 Uhr 15 Minuten.

Aufragen.
g. Dr. Heckſcher (Vp.) fragt, welche Vergeltungsmaßregeln

die deutſche Reichsregierung gegen die brutale völkerrechtswidrige
Ueberführung von in Siam anſäſſigen deutſchen Familien nach
indiſchen Konzentrationslagern getroffen habe.

Miniſterialdirektor Kriege Bei den jetzt im Haag ſtattfindenden
deutſch engliſchen Verhandlungen ſoll auch dieſe Angelegenheit ge

Jrrden. Auf eine weitere ähnliche Anfrage des Abg. Heckſcher
erwide

Miniſterialdireltor Kriege, daß die Gefahr der Deportation
nach Auſtralien für die Deutſchen in China beſeitigt ſei.

Abg. Davidſohn (Soz.) fragt wegen der Beſchlagnahme eines
Versbandes „Thronerhebung des Herzens von Otten und eines
Bändchens „Scherz, Satire, Jronie und tiefere Bedeutung“, das
ausſchließlich Gedichte hervorragender deutſcher Dichter entdhält.
Dieſe Beſchlagnahme von 800 Büchern ſei erfolgt, obgleich das
Kriegsminiſterium vor kurzem erklärt habe, auf literariſche
Angelegenheiten erſtrecke ſich die militäriſche Zenſur nicht.

Oberſtleutnant van den Bergh: Die genannten Schriften ſind
vom Oberkommando in den Marken beſchlagnahmt
worden. Eine Beſchwerde hierüber beim Obermilitärbefehlshaber
iſt bisher nicht erhoben. Ob die Beſchlagnahme gerechtfertigt iſt,
wird noch geprüft werden.

Abg. Dr. Streſemann (natl.) fragt nach Maßnahmen, um den
ſofortigen Austauſch und die Rückkehr der ſeit drei bis vier Jahren
im tropiſchen Klima zurückgehaltenen, in engliſchfranzöfiſcher Ge
fangenſchaft befindlichen Kolonialdeutſchen zu erreichen.

Miniſterialdirektor Kriege: Die Regierung iſt von Beginn des
Krieges an für die gefangenen Kolonialdeutſchen mit beſonderem
Nachdruck eingetreten, denn es ſpricht jeder Menſchlichkeit
Hohn, Perſonen, die ſeit Jahren den Anſtrengungen des Auf-
enthalis im tropiſchen Klima, verbunden mit den ſeeliſchen Auf
regungen, ausgeſetzt find, noch weiter in der Gefangenſchaft zurück
zuhalten. Nach langwierigen Unterhandlungen iſt es gelungen,
einem erheblichen Teil dieſer Perſonen, deren Geſundheit durch
den Tropenaufenthalt gelitten hatte, die Rückkehr in die Heimat
oder die Wohltat der Jnternierung in einem neutralen Lande zu
verſchaffen.

Abg. Dr. Streſemann (natl.) bringt in einer Anfrage die Mit
teilung der „Pall Mall Gagzette“ vom 29. April zur Sprache, wo
nach in den Vereinigten Staaten Photographien verbreitet
werden, auf denen man einen gefangenen Reſerveoffizier der deut
ſchen Marine Steineklopfen und Kanaliſations
röhren legen ſehe.
Oberſt v. Franſecki: Die Nachricht aus der „Palk Mall Gazette
iſt dem Reichskanzler bekannt. Der Zweck der Veröffentlichung in
dem engliſchen Blatte dürfte ſein, die deutſchen Gefangenen in den
Augen der engliſchen Bevölkerung herabzuſetzen. Aus dem Jnhalt
geht nicht hervor, ob es ſich um zwangsweiſe Heranziehung dex
Offiziere zur Arbeit handelt. Auf alle Fälle iſt die ſchweizeriſche
Geſandtſchaft in Waſhington beauftragt, feſtzuſtellen, worauf die
Veröffentlichung zurückzuführen iſt und der amerikaniſchen Regierung
mitzuteilen, daß, wenn in angemeſſener Friſt über eine zwangs-
weiſe Heranziehung deutſcher Offiziere zu Arbeiten keine befriedigende
Antwort erfolgt, amerikaniſche Offiziere einer gleichen Behandlung
unterworfen werden.

Abg. Schwabach (natl.) weiſt darauf hin, daß trotz des be
endeten Kriegszuſtandes mit Rußland der Paßzwang für das
Reichsgebiet nördlich des Memelſtromes, insbeſondere für die Kreiſe
Memel und Heydekrug, noch aufrecht erhalten und ebenſo noch immer
die militäriſche Briefzenſur ſelbſt für den Poſtverkehr der
Behörden und öffentlich-rechtlichen Körperſchaften gehandhabt und
damit eine empfindliche Erſchwerung und Verzögerung des Poſt
verkehr herbeigeführt wird.

eral von Wrisberg: Die Kreiſe Memel und Hehydekrug
hören zu den deutſchen Grenzgebieten An der
deutſchen Oſtgrenze iſt in den Grenzbezirken ein beſonderer Per
fonalausweis auch jetzt noch erforderlich, da trotz des Friedens
ſchluſſes mit Rußland mit dem Eindringen unſicherer Elemente zu

rechnen iſt. Die Aufheöung dieſer Maßnahme iſt vorläufig nicht t t4 ß 'antwortlich für all dieſe Dinge iſt die vom Oserſtleuinant Nikolaangängig

So morgen der holländiſche Lugger Helena anſcheinend
durch Artillerieſeuer eines UBootes verſenkt worden, wobei drei
Wann durch einen Schuß getötet wurden.

Die Verſenkung iſt ſofern deutſche Seeſtreitkräfte in Frage
kommen, zweifellos außerhalb der freien Fahrrinne erfolgt.

ag, 14. Juni. Das Korreſp.-Bureau meldet amtlich: Das
Miniſterium des Aeußern teilt mit, daß nach einem Bericht des

i Geſandten in London die britiſche Regierung zu
z eben hat, daß die Mine, durch deren on am 15. Februar

Dampflotſen-Fahrzeug Nr. 14 zum Sinken gebracht wurde,
wobei mehrere Perſonen umkamen, von der britiſchen Marine
drei Seemeilen außerhalb eines von ihr im Jahre 1916 an-

Minen ausgelegt worden ſei. Die britiſche Re
gierung, die die Auslegung dieſer Mine einem Verſehen bei dertion h ſoreh wegen des Vorfalls ihr Bedauern aus
und erklärt berett, für den Verluſt des fahrzeuges eine
Schadenvergütung zu zahlen und auch die Angehörigen der bei dem
Unfall ums Leken gekommetten Seeleute zu halten.

Zur Unterſuchung des in ungefähr 90 Faden Waſſer liegen-
den Dampfers Koningin Regentes wird der Sceeſchleppdampfer
Zeeland ausgerüſtet. Er ſoll in den nächſten Tagen abfahren.

2650 Ogſchütze erbentet.
Berlin, 14. Juni. Seit dem 21. März hat ſich die von den

Deutſchen gemachte Geſchützbeute im Weſten infolge der letzten
Kämpfe zwiſchen Aisne und Marne und zwiſchen ntdidier und
Nohon auf die gewaltige Zahl von 2650 erhöht.

Kriegsallerlei.
hagen, 14. Juni. Berlingske Tidende meldet aus Stockholm:

Dertige Handelskreiſe erklären die engliſche Behauptung, Schweden hätte
auf Jsland Wolle aufgekauft, um ſie nach Deutſchland auszuführen, für
unrichtig. Die ſchwediſchen Aufkäufe ſeien erfolgt, weil Schweden
ſelbſt die Wolle dringend nötig habe.

Könilgsberg, 14. Juni. In Dorpat iſt die tierärztliche Hochſchule
als ruſſiſche Hochſchule geſchloſſen und ihren ruſſiſchen Profeſſoren,
Beamten und Angeſtellten anheimgeſtellt, freiwillig Livland zu verlaſſen.

Genuf, 15. Juni. Wie der Lloyd Francois meldet, iſt mit der Er
weiterung des bei der Schleuſe Pedrehijuel be
gonnen worden, wodurch die an dieſer Stelle befindliche Enge des
Kanals beſeitigt werden ſoll.

Abg. Aſtor (J.) verlangt eine RNeuregelung der Verordnung
gegen Preistreiberei in bezug auf Textilwaren.

GSGeheimrat Dr. Matthias: Es wird zurzeit geprüft, inwieweit
die Preistreibereiverordnung vom 8. Mai 1918 inbezug auf Web,
Wirk- und Strickwaren abzuändern iſt.

Hierauf wird die

Debatte über denſonen ebatte Heeresetat
Ein Vertreter des Kriegsminiſteriums erklärt, daß die Heeres

verwaltung nach dem Kriege mit allen Mitteln für die Förderung
der Warmblutzucht eintreten und der Landwirtſchaft durch
Ueberlaſſung von Pferden zu angemeſſenen Preiſen nach Möglichkeit
entgegenkommen werde.
Abg. Mumm (Dt. Fr.): Warum ſind noch immer die Kupfer

dächer auf den Schlöſſern Die Behandlung von
Nervenkranken in der Dunkelkammer

ſcheint in manchen Fällen übertrieben zu werden.
General Scheüch: Eine Schonung von Kirchen und Schlöſſern

bei der Enteignung von Kupfer findet nicht ſtatt. Es fehlt aber
augenblicklich an Arbeitern. Eine Arbeit muß nach der anderen
vorgenmmeno werden. Die Aurechuun der Kriegs
gefangenſchaft auf die Dienſtzeit wird mit dem
größten Wohlwollen vorgenommen. Das verdienen die Mann
ſchaften, die eine lange Leidenszeit hinter ſich haben. Wenn das
Kriegsamt etwas langſam arbeitet, ſo liegt das daran,
daß in jedem einzelnen Falle die verſchiedenen Jntereſſen

und die beteiligten Stellen gehört werden müſſen.
egen die

Kenntlichmachung der wegen des Streiks im Jannar Eingezogenen
in den Liſten des Bezirkskommandos ift nichts ein zuwenden
Aber es iſt natürlich ein Unrecht, wenn man den Leuten auch weiter
noch einen Makel anhängt. Die Einziehung iſt keine Strafe.
Wir ziehen niemals ſemand aus politiſchen
Gründen ein. (Lebhafter Widerſpruch und Gelächter bei den
Soz.) Wir ziehen nur Reklamierte ein, wenn ſi e die Voraus-
ſetzung, derentwegen ſie reklamiert ſind, nicht mehr erfüllen, wenn
ſie die Kriegsproduktion ſchädigen, ſtatt zu fördern. Gute und reine
Motive zur Unterbrechung der Arbeit kann ich nicht aner

Krieg dauert. (Lebhafter Widerſpruch bei den Soz.)
Seneralarzt Dr. Schulzen: Alles groben Behandlungsmethoden

insbefondere Starkſtrombehandlung, find in den Hypnoſe
lazareiten verboten. Wenn auch Fehler vorgekommen ſein
mögen, ſo haben dieſe Nervenlazarette doch großen Nutzen geſtiftet.

Abg. Dr. Cohn (U. Soz.)
Das Geſetz über die Aenderung der Wehrpflicht bedeutet eine

neue Stärkung des Militarismus, die wir ablehnen. Die Klagen
darüber. daß die Behandlung in den Rervenlazaretten
nicht allein von humanen ärztlichen Geſichtspunkten, ſondern auch
von diſziplinären militäriſchen Motivpen r iſt, ſind in allen
Bevölkerungsſchichten ſoweit verbreitet, daß etwas Wahres daran
ſein muß. Der Profeſſor Dr. Nikolagi, der auch früher
ſchon in Debatten des Reichstags eine Rolle geſpielt iſt als
Militärkrankenwärter mit Liniieren von Heften und
Nachziehen von Bleiſtiftſchrift mit Tinte beſchäftigt worden. (Hört! hört Generalaxzt Dr. Schulzen hat

Schikanen aufhören, hat aber nichts in der Sache getan.
hört Redner bringt des weiteren den Fall des Hauptmann s
von Beerfelde zur Sprache, der wegen Verbreitung der
Lichnowskyſchen Denkſchrift wegen Landesverrats angeklagt, aber
freigeſprochen iſt. Ein Major Conſten wurde beauftragt, die

paziſſtiſche Bewegung in Budapeſt
zu überwachen. Er bewegte ſich viel in Kreiſen von Deiektids. Ringkämpfern und ähnlichen Quer denen er den Auftrag
ſekretär des Grafen Karolyi, Mitglied des r
netenhauſes, zu beſtechen. Es meldete ſich auch ein Mann,

gute Stellung verſprochen bekäme.
geblichen Notar W werden.
herein und em ſten Tage ſtand der noterieke der
angeſehenſten Budapeſter Z Da
menti, das beſagte, in der
Conſten. Das war wörtkich richtig, denn der er war innerhalb
24 Stunden ein türkiſcher Offizier geworden.

kennen. Die Kriegsarbeit bleibt die höchſte Pflicht, ſolange der ſchä

verſchiedenen Abgeordneten zugeſagt, dafür zu ſorgen, daß dieſe

eleitete politiſche Abteilung des Generalſtabes, Die Vorgänge inKſtiand und Liyland ſtehen in kraſſem Widerſpruch zur Friedens

ſpruch zur Friedensreſolution vom 19. Juli 1917. Die deutſchen
Heere werden in Rußland zur Bekämpfung der
volution verwandt. Man hat Arbeiterführer in Unzahl ins
Gefängnis geworfen, und das Schlimmſie iſt, daß man ihnen ſaßte,
ſie ſollien ſich genügend zu eſſen mit ins Gefängnis bringen, da für
ihre ung nicht garantiert werden könne. (Hört, hört Die
beſetzten Gebiete ſind zu Schädelſtätten der beſten ihrer Söhne ge
worden, die teils von Weißgardiſten, teils von zu dieſem Zwecke
mißbrauchten deutſchen Truppen ermordet worden ſind.
(Stürmiſche Zwiſchenrufe, Ordnungsruf des Präfidenten.) Die
heimkehrenden Kriegsgefangenen werden einem verſtärkten valer
ländiſchen Unterricht, alſo einer gewiſſen

geiſtigen Entlauſung
unterworfen. Zu den Hauptthemen gehört die Würdigung der
Verdienſte des Kaiſerhauſes und der übrigen
Fürſtenhäuſer um das deutſche Volk. Es ſcheint über-
haupt, als ſollte der Weltkrieg als Familien
angelegenheit der Hohenzollern beirachtet werden.
„Wilhelm hat angegriffen,“ lautete vor kurzem ein Heeres
bericht. Wilhelm hat nicht angegriffen, ſondern Tauſende Soldaten
haben angreifen müſſen, während ſich Wilhelm 40 oder 60 Kilo
meter hinter der Front befunden hatte. Lieber den Frieden
ohne Monarchie, als den Krieg mit Monarchie. Der
bayeriſche Kriegsminiſter hat uns als außerhalb des Rechts ſtehend
bezeichnet. Es gehe in dem Kampf gegen uns hart auf hart, hat
er geſagt. Wir ſind bereit. Wenn der Krieg in das Land getragen

wird, wird es allerdings hart auf hart gehen. Das Volk wird ſich
durch ſolche Drohungen hoffentlich nicht ſchrecken laſſen. (Bravo!
bei den Unabh. Sozialdem.)

Kriegsminiſter v. Stein Jch will nur einen fundamentalen
rrtum Vorredners richtigſtellen. Nicht eine Familie führt
i uns den Krieg, ſondern das deutſche Volk führt den Krieg unterFührung ſeines Kaiſers, den Krieg um ſeine Exiſtenz Pache

bei den Unabhängigen Sozialdemokraten.
Generalarzt Schultzen: Gegen die Behauptung, daß die Be

handlung in den Nervenlazaretten nicht lediglich zu
Heilzwecken erfolge, proteſtiere ich auf das entſchiedenſte. Dadurch

digt der Vorredner lediglich die Erfolge der Behandlung. Was
den Fall des Prof. Nikolai anlangt, ſo liegt eine unwürdige
Behandlung des Mannes durchaus nicht im Sinne der Mili-
tärverw ilzung. Der Fall iſt ſeinerzeit unterſucht. Er iſt mi
ſeinem Willen verſetzt worden. grergs bei den U. Soz.)

Abg. v. Trampezynski (Pole) führte Beſchwerde über Drang-
ſalterungen polniſcher Arbeiter; das Kriegsamt ſolle ſich der Ver
mittlung des beſtehenden Sozialen Bureaus bedienen.

General Scheuch: Das Soziale Bureau iſt eine pol niſche
wir müſſen in dieſer Frage vom deutſchen Standpunkt

General v. Wrisbergt Ueber die dienſtliche Tätigkeit des Ober
lentnants Nikolai zu urteilen, muß allein dem Chef des
Generalſtabs überlaſſen bleiben. Oberſtleutnant Nicolai
würde nicht mehr an ſeiner Stelle ſein, wenn er ſie nicht voll und
ganz ausfüllen würde.

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Vp.) t hervor, daß er mit

au

feinen geſtrigen Ausführungen über die aktiven Offiziere nicht im
T. daran gedacht habe, den Offizieren ſelbſt einen Vorwurf

e v. Stein: Jch danke dem Vorredner für ſeine
gegen ommende Erklärung und halte die Sache damit für er

Abg. Rob. Schmidt Berlin (Soz.): Ueber die Behandlung der

mee rden ngen. n ecglen-burg ſind Leute ſogar verprügelt werden drt hörtt) Es iſt
dringend notwendig, die Rechtsverhältni ArbeitDie Zuftä wie e i Peter Terrſchen e

im tereſſe des deut Anſehens.S 53 8 Wer für dieſe artige ge aff See u e Be

retär a r 1zugeben, wenn z e e eine
Der

ſ

ſelbſt Vertrauen haben. ravo!al Scheuch erwidert, daß G SSuchtungeſtellen für dieſe

J niſchen Arbeiter gelten und ſagt Prüfung des meglenburgiſchen
es u.
Damit ſchließt die Debatte.

dern 2 eilt a r mit Im ern an eine Kommiſſion von 21 MitgliedernDas Haus vertagt ſich. Sihung: Vonnerstog? 2
(Vetitionen und kleine Vorlagen.)

Schluß: 4 Uhr.
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England will einen poliwirtſchaftlichen ler tn
London, 14. Juni. Die Weſtminſter etten haben die Kontrolle über einen r e en da e

der Welt und können beſtimmen, unier Bedingungen dieſeRohſtoffe den Mittelmächten zugänglich emacht weder Wnnen.
Dernburg ſprach ſich neulich in einem Artikel für einen Wirtſchafts
bund der Völker aus, um der Menſchheit, deren Rohſtoffe erſchöpft
ſeien Erleichterungen zu verſchaffen. Er meint damit, daß Deutſch
land und ſeine Verbündeten erſchöpft ſind, denn wir und unſere
Verbündeten ſind es nicht. Wir vegabſichtigen nicht nur einen wirt
ſchaftlichen, ſondern einen politiſchen und wirtſchaftlichen Völker
bund, und wenn Dernburg und ſeine Landsleute einen Anteil an
den Rohſtoffen und Handelsprivilegien, über die wir verfügen,
haben wollen, ſo müſſen ſie uns Bürgſchaft dafür bieten, da ſie fich
dem politiſchen Syſtem, das wir wünſchen, einordnen. Jm en
Stadium des Krieges wird dieſe wirtſchaftliche Waffe, wenn ſie
richtig angewandt wird, unendliche Macht und Wichtigkeit haben.

7

Einen ſolchen politiſchen und wirtſchaftlichen Völkerbunauch die Mittelmächte. Wenn man r 7
ſelbe will, warum muß dann das Vöſkermorden for ſetzt werden,
ſtatt deſſen man verſucht, über den gemeinſchaftlichen Plan zu einer
Verſtändigung zu gelangen Die Mittelmächte haben ihre Vereit
willigkeit zu Verhandlungen oft genug zu erkennen gegeben. Am
Ende würde es auch ſchon viel bedeuten,en re h Shſtem, dem v Lineke ſonen

Die Fideikommiſſe und das
Ernährungsproblem.

Jm Haushaltsausſchuß des Reichstages brachten Sozialdemo-
kraten u Fortſchrittler den Antrag ein, die fiderkommiſſariſch ger
ſicherten Vermögen mit zur Beſteuerung der Geldumſätze heranzu
rer Die Konſervativen widerſprachen, und auch die R iexungieß durch den Staatsſekretär Graf Roe dern ertlären, daß ſie
ſich nicht auf den Boden des Antrags ſtellen könne. Gen. David
wies darauf hin, daß die Fideikommiſſe ein Hemmnis ſeien für den
Uebergang des Grund und Bodens in küchtigere Hände; ſie er

m d c e e Bauernſtandes.er gebundene, gegen wirtſchaftliche Wechſelfälle geſicherteGrundbeſitz wirkt in der Tat im höchſten ma i en u e
Allgemeinheit. Die reichen Grundherren vernachläſſigen die Be
bauung, laſſen große Flächen gänzlich unbenutzt liegen, wandeln er
tragfähige zu Wald und Jagdgebieten um. Jn welchem
Naße fruchlbarex Ackerboden der Wſung entzogen wird, zeigt
das neue Beiſpiel der Fürſtlich Pleßſchen Fideikom-
mißbe ſitzung im Kreiſe Waldenburg in Schleſien. Dex Füin dieſem einen e t e
ergwerks und landwirtſ ichen Beſitz u Hektar. Die

iner hg. 15 Jahren durchweg des erſtklaſſigen Bodens wegen mit
izen angebaut waren. Zum Teil waren es auerner, die nach und nach „Abrundung“ des fürßli Fidei

mmißbeſitzes zum Opfer gefallen ſind.
Heute ſind alle dieſe Flächen zu Brach land geworden, in

denen ſich ausgedehnte Pferdeweiden des fürſtlichen Geſtüts

73 r r ev e en ren Getreideund Kartoffeläcker a rieſigen Raſenflä macht.Unſer Waldenburger Parteiblatt hat mit Hilfe von eden den
Acerboden, der allein bei dieſer einen fürſtlichen Herrſchaft der
öffentlichen Nu r e iſt, auf mindeſtens 2000 Morg. geſchätzt. c dem Ertrag dieſer Aecker beim Anbau mtt

Kartoffeln und bei einer Zuweiſung von 5 Pfund auf den Kopf und
W die Woche könnten rund 62 000 Menſchen ihr Jahresquantum

alten. Bisher ſind wiederholte öffentliche Aufforderungen zum
Anbau dieſer Ländereien unbeachtet geblieben, trotzdem ſich die Jndu-
ſtriegemeinden des Kreiſes mit ihrer ſtarken Bergarbeiterbevölke
rung ſtändig in den allerſchwerften Ernährungsſorgen befinden.

Es genügt, dieſe Tatſachen anzuführen, um die ganze Ge
meinſchädlichkeit der Fideikommiſſe zu beweiſen. Nicht bloß Be

uerung, ſondern auch Auflöſung des gebundenen
Grundbeſitzes muß die Forderung des Tages ſein.

Politiſche Ueberſicht.
Deutſches Reich.

Regierungsjubiläum des Kaiſers.
Heute vor dreißig Jahren hat. Kaiſer Wilhelm die Regierung

als König von Preußen angetreten. Nach der Verfaſſung des
Deutſchen Reiches liegt die Leitung der deutſchen Bundesſtaaten Bis
bei Preußen und der Vorſitz beim König von Preußen, der den
Titel Deutſcher Kaiſer führt. Die Stellung Kaiſer Wilhelm zur
Sogialtemokratie hat verſchiedene Phaſen durchgemacht. Zwiſchen
der bekannten Botſchaft bei ſeinem Regierungsantritt, die den ſozial
politiſchen Kurs ankündigte, und jener Rede, in der er augführte, daß
er keine Parteien mehr kenne, liegen mehr als zwei Jahrzehnte, deren
Polrtik. gekennzeichnet war durch die Sedanrede 1907 gegen die
Sogialdemokratie, in der er deren Anhänger als eine Rotte von
Menſchen kenngzeichnete, die nicht wert ſei, den Namen Deutſche zu
tragen. Mit der Zeit hat der Kaiſer fein Urteil über die Sozial
demokratie mildern müſſen. Wir wollen heute auf dieſe Dinge
nicht weiter eingehen. Bemerken wollen wir nur, daß die Sozial
demokratie ſich in ihrer Stellung zum Kaiſer und zur Monarchie
überhaupt nicht geändert hat. In dieſen ſchrecklichen Kriegszeiten
aber wollen wir nicht unterlaſſen, unſerer Ueberzeugung dahin
Ausdruck zu geben, daß Kaiſer Wilhelm in ſeiner drei Jahrzehnte
laugen Regierung bemüht geweſen iſt, der Welt den Fri
erholien. Wenn dies nicht gelang, ſo liegt das an Kaiſer Wi
ſo wenig wie an unſeren heutigen Feinden, ſondern an der impe
rialiſtiſchen Entwicklung des internationalen Wirtſchaftslebens,
deſſen Grundſätze auf die politiſche Auseinanderſetzung hindräng-
ten. Grkennen wir alſo die Friedensliebe des Kaiſers an, ſo können
wir uns doch nicht enthalten, auch dem Empfinden weiter Kreiſe
Ausdruck zu geben, daß Kaiſer Wilhelm in ſeiner drei Jahrzehnte
Kaiſers in letzter Zeit, die ſich ausnehmen, als wenn dieſer fürchter
liche Krieg nur eine dynaſtiſche Angelegenheit wäre.

Zur Wahlreform in Bayern.
Die liberalen und ſeziawemnel zarten Anträge auf

rung der Verhältniswahl ſtanden im Landtage zur
Verhältniswahl für dasDas Zentrum lehnt die Verh ganzewill ſie nur für die größeren Stä wiſſen.

Tinführung im ganzen Lande iſt auchdie er e o v Zentrum an
des Innern erklärte, a in ke
e
i h ehe für eine ſolche erüsg.

ntn enhre St.e e e Herr
Zur Einführung der ſleiſchloſen r

Da i Tageblatt läßt aus Dresden ſchreben:Die e e äää ie u Wochen, über e

t

inf u dem Keichsrat er

Deutſcher Heeresbericht vom 14. Juni.
wiß. Großes Hauptquartier, 14. Juni. (Amtlich.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Ruppregqht.
von Ypern führten die Franzoſen heftige An

griffe gegen unſere Linien zwiſchen Voormezeele und Bier
ſtragt. Sie wurden blutig abgewieſen. Mehrere Offiziere und
mehr als 150 Mann blieben hierbei gefangen in unſerer Hand. Er
folgreiche Erkundungsgefechte am Kemmel.

An der n Front lebte die Gefechtstätigkeit nur vorüber
gehend auf.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Auf dem Kampffelde ſüdweſtlich von Noyon blieb die Artillerie

tätigkeit geſteigert. Bei Conurcelles und Mery ſowie im M a tz
Grunde dicht weſtlich der Oiſe wiederholte der Feind ſeine vergeb
lichen e enonsrifte- Unter ſchweren Verluſten wurde er zurück

n.

Beiderſeits der Straße Soiſſons Villers-Coterets
drangen wir in den Wald von Villers-Coterets ein.

ie Armee des Generaloberſten von Brehn hat ſeit dem 27. Mai
mehr als 830 Geſchütze erbeutet. Damit ſteigt die Zahl der von der
Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz ſeit 27. 5. ein gebrachten
Geſchütze auf 1050.

Geſtern wurden 28 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen.
aunptmann Berthold errang ſeinen 34., Leutnant Udet ſeinen

29. t Loerzer ſeinen 25. Luftſieg.
Im Mai beträgt der Verluſt der feindlichen Luftſtreit

kräfte an den dentſchen Fronten 23 Feſſelballone und 413 Flugzeuge,
von denen hinter unſeren Linien, die übrigen jenſeits der
gegneriſchen Stellungen erkennbar abgeſtürzt ſind. Wir haben im
Kampf 180 Flugzeuge und 28 Feſſelballone verloren.

Der Erſte Generalquartiermeiſter. Ludendorff.

Warmes herz,
Offene Hand

unſern Kriegsbeſchädigten!

Gib ezur Ludendorff Spende!
Opfertage in Halle

am 15., 16. und 17. Juni 1918.

geſtern verichteten, iſt vom ſäch ſiſchen Landeslebensmittelamt
ausgegangen. Das Kriegsernährungsamt hat die Frage aber zu
nächſt nicht als dringend angeſehen. Indeſſen wird die vorgeſchlagene
Einrichtung kaum r r vermeiden ſein, da die Milch-
erzeugung irgendwie gefichert werden muß. Es iſt damit zu rechnen,
daß die fleiſchloſen Wochen Mitte Auguſt beginnen,
wenn die neuen Kartoffeln zur Verfügung ftehen und die Brot
rationen wieder die alte Höhe erreicht haben werden. Selbftverſtänd-
lich werden die fleiſchloſen Wochen einander nicht direkt folgen,
ſondern über längere Zeiträume verteilt werden.

Warum ſind die Bundesſtaaten in den Krieg
gezogen

Zur preußiſchen wer hatte der Vorwärts ge
ſchrieben, daß der auf dem gleichen Wahlrecht gufgebaute Reichstag
die Regierung des Reichs und der Bundesſtaaten zum Nachgeben in
einem wichtigen Punkte, den direkten Reichsſteuern, gezwungen
habe. Dazu ſchreibk die Tägliche Rundſchau: „Deutlicher kann
man nicht werden. Vielleicht ſiest nun auch die Regierung,
worum es geht, deg mit einer Demobiliſterung Preußens die
Finanzhoheit und Selbſtändigkeit ſämtlicher Bundesſtaaten in
ihrem Lebensnerv getroffen werden. Ob die Bundesſtaaten dazu
in dieſen Weltkrieg zogen, um ihre eigene iatiſerung, um mit

marck zu veden, zu beſchleunigen, iſt eine Frage, die, wenn wir
recht unterrichtet ſind, bereits an mehr als einer Stelle ernſthaft er
örtert wird.

Dieſe Auslaſſung die die Dresdner Nachrichden ohne jede
Bemerkung alſo zuſtimmend abdrucken iſt wirklich intereſſant.
Für ernſte Politiker ſtand es ſchon vor dem Kriege feſt, daß ein Krieg
zwiſchen den Großſtaaten des europäiſchen Kontinents ſich zu
einem Weltkriege answachſen werde und auch die ſiegreiche Koali-
tion ſchwer an den Kriegslaſten zu tragen haben werde. Wie viel
mehr muß das der Fall ſein nach einem Kriege, der vielleicht fünf
Jahre dauert. Daß da die deutſchen Bundesſtaaten finangziell in
außerordentlichem Maße in Mitleidenſchaft gezogen werden müſſen,
liegt auf der Hand. Die Souveränität der Bundesſtaaten braucht
indes deshalb nicht in die Brüche zu gehen, wenn auch das Rerch,
das die Hauptlaſten zu tragen hat, dazu übergehen muß, direkte
Steuern zu erheben, obwohl es in der Tat kein Nachteil wäre,
wenn unſere Reichsfinanzpolitik uns dem Einheitsſtaate entgegen
führte. Für die politiſche Entwicklung ſiehe Wablrecht wäre
das nur von Vorteil. Aber bezeichnend iſt es doch, daß an mehr als
einer Stelle er ft die Frage erwogen werden foll, ob die Bundes
ſtaaten in den tkrieg gezogen ſind, um ihre eigene Mediatiſierung

beſchleunigen. Jn welchem Zwecke mögen denn wohl die Bundes
ten in den Krieg gezogen ſein

OeſterreichAngarn.
Vor dem Rücktritt des Kabinett Seidler.

Wien, 14. Juni. Die Polen haben der terung Seidler dasTodesurteil J Es iſt m r en parlamen
tartſchen Lage n daß Kabinett Seidler nochmals

ſcheint. Die Staatsmaſchine gerät vollkommen
ins Eioden und Herr von Seidler treibt, falls er ſich doch noch nicht

De entſchließt, das Staatsſchiff in den Zuſtand der Ge
ehnye daß es zur Stunde klar wäre, wie ſich die Re

g auf normalem Wege die Mittel zux Fortſetzung ihres Daſchaffen will. Es bleibt nach c was die Re-
u n will, wenn die Krone tatſächlichnternehme
e Demtſſion ablehnen m übrigen

aglich, ob der Gang der
erung noch tlich beei

Mini r t von Seidler
ie deutſchen Parteien auf ſeiner

in führenden Kreiſen von den deutſchen
die neuen Minjſterium ihre Unterwürden, wenn infolge der Beſchlüſſe der Polen
r Rücktritt gezwungen wäre. Die Miß

über orgehen der Polen iſt ber den deutſchen Pareien allgemein und man wünſcht vielfach den e da ber

handlungen mit den Polen.
wib. Großes Hauytquartier, 13. Auni. (Amtlich.)

Aus der Partei.
Der er. Sozlaſdemokracle Wärilembergs hat den

Landtagsabgeordneten Dr. Lindemann zum Vorſitzenden gewählt.
Die der Schwäbiſchen Tagwacht wurde aufgehoben und
ihre Aufgaben Landesausſchuß zugewieſen.

Anabhängige und Kriegsanleihe.
Die I Ortsgruppe der Unabhängigen ſozialdemokratiſchen

rtei faßte in ihrer letzten Mitgliederverſammlung den BVeſchluß, zwei
oſſen auszuſchließen, weil ſie Kriegsanleihe gezeichnet
en. daraufhin erklärten mehrere Mitglieder ſich mit den „geächteten
oſſen“ ſolidariſch und traten aus der Organiſation aus. Wenn

die Unabhängigen alle Kriegsanleihezeichner ausſchließen wollen, dann
müſſen ſie zunächſt an etliche ihrer Reichstagsabgeordneten gehen, die
ebenfalls gezeichnet haben.

Bei der a in Wurzen im Herbſt 1916 hotte ſich
der Kandidot Lipinski, der ſich der damaligen Arbeitsgemeinſchaft zuhlte, entſchieden gegen den Vorwurf gewendet, peß er von dem

ichnen der Kriegsanleihe abgeraten habe.

Aus aller Welt.
Große Waldbrände.

Berſia, 12. Juni. In dem als Dauerwald vom Zwecdverbant
GroßBerlin erworbenen 1400 Hektar großen Wald nordöſtlich
von Friedrichshagen fielen Dienstag nachmittag durch einen Brand
50 Hektar zum Opfer.

Stendal, 12. Juni. Zwiſchen dem Bockelberg und Schnöggersburg
in der Letzlinger Heide brach ein größerer Waldbrand aus, dem un-

gefähr 800 Morgen Waldbeſtand zum Opfer gefal-
len ſind. Die Forſt gehört teils Gutsbeſitzern in Stagts und Vinzel-
berg, teils dem Kammerherrn v. Alvensleben-Wittenmoor. Ueber die
Entſtehungsurſache des Feuers iſt nichts bekannt.

Rachenow, 12. Juni. Von einem erheblichen Brandſchaden wurde
die Stadtforſt betroffen. Mit Hilfe von Waldarbeitern und der Feuer-
wehr ließ ſich der Brand eindämmen. Der Umfang der Brondfläche
war bis zur Stunde noch nicht zu ermitteln.

Rolenburg en 13. Juni. Seit vorgeſtern wütet in den
Strachwitzſchen Forſten in Podroſch ein Waldbrand und vernichtete
bis geſtern 500 Morgen Wald. Er iſt heute noch nicht gelöſcht.

2

Erwmordeter Feſdhäter. Halle, 12. Juni. In der Helmſtedter
Flur wurde unter einem Kleehaufen die Leiche eines als Feld
hüter angeſtellten Kriegsinvaliden aufgefunden. Es ergab ſich, doß
der Mann erſchlagen worden iſt, vermutlich von Dieben, die er über-
raſcht hat.

Die IJſerbaude rannk. Bad Flinsberg, 13. Juni. Die
in Touriſtenkreiſen weit bekannte, auf dem Kamm gelegene neue Jſer-
baude iſt heute abgebrannt.

Exploſionsunglück. Main z, 12. Juni. Heute nachmiltag fand in
der Metallwarenfabrik von Buſch eine Exploſion ſtolt, wobei bis jetzt
drei Tote und bis 60 Verletzte, darunter zehn Schwerperletzte, von
denen einer ſeinen Wunden erlegen iſt, feſtgeſtellt ſind.

Großfeuer am Köni München, 12. Juni. Ein großes
Schadenfeuer auf dem Königsſee bei Berchtesgaden hat den Schiffs-

auf dem See unmöglich gemacht. Das Schiffshaus ſamt
elektriſcher Ladeſtation und Nebengebäuden, Eigentum der Zivilliſte, iſt
vollſtändig niedergebrannt. Sämtliche ſieben darin unterge-
brachten Motorboote, die den Schiffsverkehr auf dem Soe regelten,
wurden dabei vernichtet. Jhr Wert beträgt eine halbe Million
Mark. Ebenfalls vernichtet wurde das zweiſtöckige Nebenhaus des
bekannten Hotels Schiffmeiſter. Es brannte mit der geſamten Ein-
richtung und der Habe der Gäſte nieder.

Zugunglück bei Augsburg. Münche u, 14. Juni. Jn Die
dorf riß geſtern nacht 2 Uhr der Stückgüterzug Nr. 2318 beim Ab-
fahren mit 17 Wagen ab. Auf den abgeriſſenen Zugteil, der über
das Einfahrtsſignal ungefähr 60 Meter hinausraſte, ſtieß der nach-
folgende t Nr. 6130. Ein Zugführer und zwei
Soldaten wur getötet der Materialſchaden iſt beträchtlich.

es Badeunglück. Greiz, 12. Juni. In dem beachbarten
Marktflecen Frauenreuth ereignete ſich geſtern ein ſchweres Un-
glück. Als unter Aufſicht einer 22jährigen Lehrerin aus Zwickau Kinder
des Fraureuther Kinderheims im Gemeindeteich badeten, gerieten einige
Kinder in eine tiefe Stelle und verſanken. Die Lehrerin ſprang
nach, wurde aber vom Schlage getroffen und ertrank. Ferner er-
tranken zwei Kinder im Alter von 10 und 14 Jahren, während bei zwei
weiteren Kindern die Wiederbelebungsverſuche von Erfolg geweſen find.

Verſiegie Erdgasquelle. Hamburg, 11. Juni. Die im No-
vember 1910 in Neuengamme angebohrte Erdgasquelle iſt nach einer
Mitteilung der Hamburger Gewerbe nunmehr völlig verſiegt.
Die Quelle, der Anfangs das Gas mit einem Druck von 27 Atmoſphären
entſtrömte, ließ ſchon ſeit längerer Zeit langſam nach, ſo daß mit dem
völligen Verſiegen gerechnet wurde. Dieſer Zeitpunft iſt ſchneller, als

gedacht, eingetreten. Hamburg ift völlig auf ſeine Gaswerke ange
eſen.

Uunkerſtützungsgküon für die Kouſtankinopeler Brandgeſchädigken
Konſtantinopel, 11. Juni. Bei dem unter dem Vorſitz des Groß
weſirs gebildeten t r für die durch das Großfeuer in
Stambul Geſchädigten ſind reiche Spenden eingegangen. Der doeuiſche
Botſchafter Graf Bernſtorff überreichte dem Großweſir Talgat Paſcha
für dieſen Zweck namens der deutſchen Regierung 5000 Pfund. Am
nächſten Sonntag ſoll zugunſten der Abgebrannten ein Blumentag ſtatt
finden. Zur Unterbringung der Geſchädigten wurden bis zur Errich-
tung von Baracken Schulen des Wilajets Konſtantinopel geräumt. Die
beteiligten Verſicherungsgeſellſchaften ſollen etwa 200 090 Pfund Ver-
luſte erlitten haben.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Für die Woche vom 17.--23. Juni entweder aus eige-

nen Vorräten oder auf Abſchnitt 11 der violetten Kartoffel-
karte jede Perſon 4 Pfd.

che. Am Monta r in den Geſchäftenauf Abſchnitt 197 arenbezugsſcheins 16. Jede Perſon
etwa Pfund. Zugelaſſen ſind die LebensmittelſcheineKr. 90801. 98 500 und 40001-— 46 500.

Sirup. Von Montag an auf Marke 184 des Warenbezugs-
ins 16 jede Perſon Pfund, ſoweit ſie bisher nicht

liefert worden ſind.
Eier. Montag, vormittags von 8--12 Uhr Nr. 17001--22 000,

nachmittags von Uhr Rr. 22001-—27 000 der Lebens-
mittelſcheine in der Talamtſchule. Jede Perſon ein Stück
zum Preiſe von 33 Pfennig.

er. Montag, vormittags 8--12 Uhr: Nr. 17 001--22000
nachmittags von 2—-6 Uhr Nr. 22 001--27 000 der Lebens-
mittelſcheine in der Talamtſchule. Jede Perſon ein Paket
zum Preiſe von 10 Pf.

lch. Am Montag von nachmittags 4 Uhr an auf Ab-
nitt 7 des Einkaufsſcheines über Molkerei- Erzeugniſſe
i den Milchhändlern Schönherr, Grünſtraße 12. Hünſche,

Goſenſtraße 21, Jander, Unterberg 7 und Meinhardt,
Große Brunnenſtraße 36.
von 12 Pf. Zugelaſſen ſind die neuen Lebensmittelſcheine
Nr. 44 001——49 000.

ede Perſon Liter zum ſe
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Lehle Lokal und privimmhrihtn. mee edes erniedrigenden Trinkgeldunweſens ihre
Halle, 15. Juni 1918. Hötelberuf zuführen. Wenn bisher die Trink

Warn Stärkemitteln. In der letzten worden ſeien, ſo wäre hierfür den Rei
nicht ab geſchafft nommen,

Weiſe zuge

o hat auch die c r rDie immerdu eine erhebliche d Jugend be genomm t r ſich eZeit werden t de Wäſche Stärkemittel in den el gebracht, die zuzuſchreiben, die immer das Perſonal noch beſonders ent Unſittlichkeit vergifte das Familienleben und die Lebenskraft unſeres
mit Gips, Schwerſpat und ähnlichen ſchädlichen Mineralien verfälſcht lohnen zu müſſen. Nach

und. Das Publitum wird dadurch getäuſcht, daß ſolche Mittel zwar ſchuß gewählt, der ſich eingehend mit der Frage de ſteifen u der Wäſche ein e ſehen geben, dieſe aber nach Trinkgeldes befaſſen und anf dem nächſten Kongreß,

kurzer Jeit brüchig und unbrauchbar machen. Ueberdies iſt Gips aus in Köln ſtattfindet, Bericht erſtatten ſoll.
der Wäſche infolge ſeiner Waſſerunlöslichkeit nur unter ſtärkſter mecha-

J

ter Debatte wurde ſchlie ein Aus Volkes. Jn der ſich an den Bericht ſchließenden eingehenden Be2 on ffung des ſprechung konnten die trüben Erſcheinungen nur ätigt werdett. 2
der im Herbſt 1919 Einftimmige Annahme fand eine Reſolution an das Konſiſtorium,

in der auf das Unweſen der an verſchiedenen Orten des Kreiſes
abgehaltenen Tanzſtunden hingewieſen und um Steuerung diefes

niſcher Beanſpruchung der Faſer herauszuwaſchen. Uebermäßiges Rei- Hohenmölſen. Kirchliche Ohn macht. Vor W Tagen Unfuges gebeten wird. Ueber das vom Konſiſtorium geſtellte Thema
ben der Wäſche ſchadet ader bekanntlich ebenſoviel wie Behandlung hat hier die diesjährige Kreisſynode ſtattgefunden, die
mit ſcharfen Waſchmitteln. Das Publitum und die Wäſchereien wer ſächlich mit ſozialen Fragen beſchäftigte. Der vom Vorſibenden
den deshalb davor gewarnt, ſolche Mittel zu gebrauchen. gegebene Bericht über die kirchlichen und ſittlichen im

Hotelbelkeſerung Trinkgeldunweſen. Der Internationale Hotel Shmodalkreiſe ergab ein wenig erfreuliches Bild. Von den 22 Pfarr
h veſitzerverein hielt jetzt in Koblenz ſeine Generalverſammlung ab, die ſtellen ſind zur Zeit nur 15 ordnungsmäßig pekWnſo werden die wiktſchaftliche Ausbildung der Frauen Veſeitige er grwerhſicgentzt. Der Beſuch der

haupt Le rer Schober aus Nonnewitz. Zur Hebung des geſchädigten
amilienlebens empfahl er die Emporbildung zu tieferer Religio
tät und. Sittlichkeit und opferwilliger Liebe, als äußeres Mittel:

Bewahrung der Jugend vor ſittlichen Gefahren, Bekämpfung des
Schmutzes in Wort und Bild, wie auch des Unzuchtgewerbes, haus-

t Im 2 ört de lebhaft Gottesdienſte iſt noch mehr zurückgegangen, 7 We e emitlein geführt. Von den von den Behörden verſprochenen Zuweiſungen gaſte iſt in Wehr nehme e So an theili wurde zum Teil ſeitigung des Wohnungselendes und mangels, Bodenſtändi t ung ſchuh
9 ſei nichts verteilt worden. In bezug auf die Verhandlungen, die mit Die immer mehr zunehmende Sonntagsen e werden der Familien. Vei dex Ausſprache wies der Präſident des Kon den

der Reichsbekleidungsſtelle geführt worden ſind, wurde mügeteilt, daß der trüben Zeit begeichnet werden, doch müſſe befürchtet l Rſtorjums Herr Doemming darauf hin, daß der
m der Beumt t Bezu i blet t daß ſie eine nachhaltige Wirkung kaum hinterlaſſen werde. Noch ſiſtoriu r. vo g darauf hin, daß der Abgabe von Pfarr haftet bei der Bettwäſche drei Bezüge frei bleiben ſollen. Trotzdem zu den Kon aß ſie ein s 9 T ührt. Die und Kirchenland zu Bauplätzen für Kleinſiedlungen nichts im We
4 Rei te hi n worden auf die Verordnungen der ſtaatlichen Behörden zurückgeführt. Di e laptre ſeien v Sinne ſog n r e. preuen 400-Jahrfeier der Reformation könne wohl als ein Lichtpunkt in ſtehe, bei ca von ger in Bau und Siedelunges Loko
n Raum in den Erörterungen nahm die Trinkgelderfrage ein. Von trüber ſtehe es um die ſittlichen Verhältniſſe. Das er euliche Nach genoſſenſchaften dagegen Vorſicht geboten ſei. der

allen Seiten wurde anerkannt, daß es unbedingt erforderlich ſei, end laſſen der Trunkfucht ſei nur eine Folge des Mangels an Alkohol,
d

9 S e paar V Eined j Kumi Empfehle mein großes Schl.5 0 e Leger in 3 Etagen in Stragehen

a Sold auf anntaet Joni n Schlaftinmer Oottsteen den2 2 3 4 2Die Knappheit, die ſich auf allen Gebieten des Wirtſchaftslebens zeigt, macht ſich auch 7 e 12 h Iut a Marad. Sofas Keiersränhe flim
auf dem Wohnungsmarkte gebieteriſch geltend. Viele Wohnungsſuchende können keine Woh- 7 ſo harnide a m hane
nung finden, vor allem fehlt es an Kleinwohnungen. ß mi Dieſen Familien muß aber unter allen Umſtänden ein Obdach geſchaffen werden. m Kredit auch nach auswürts. 5Jn den Häuſern unſerer Stadt ſind noch viel unbenutzte Räume, die ohne große Möhbel- [1270 gem

t Schwierigkeiten mit nicht zu hohen Koſten zu Wohnungen eingerichtet werden können. l C S dertDurch Ausban von Dachgeſchoſſen, durch Herrichtung von zu Wohnzwecken geeigneten 7 1BDy Ausstattungs-Geschäft, Gla
ſonſtigen Räumen, beſonders gewerblichen Räumen, Läden, Speichern und dergleichen oder wendurch andere kleinere Bauausführungen kann noch eine große Zahl von Halle a. S., Gr. Ulrichstr 58, l. Etage. dar

wohnungene Kaſe 7 Ohrgeſchaffen werden. mAlle irgend geeigneten Räume müſſen, ſoweit es angängig iſt und nicht zu hohe Koſten
erfordert, zu Wohnungen hergerichtet werden.

Es gilt, über die nächſten Schwierigkeiten hinwegzukommen. Die Zeit erfordert von
jedem einzelnen Anteilnahme zur Behebung der Not. Bei der Beſchaffung von Material undArbeitskräften werden wir, ſoweit es in unſeren Kräften ſteht, den Halepeſtgern behilflich ſein.

Jn Eſſen ſind auf dieſe Weiſe nach einem gleichen Aufruf in kurzer Zeit weit über
700 Wohnungen neu beſchafft worden, ebenſo in Nürnberg.

An alle Hausbeſitzer ergeht die dringende Bitte, nach beſten Kräften zu helfen. Es
handelt ſich um eine Bürgerpflicht, deren Erfüllung dem Wohle des Vaterlandes gilt. Unſere
Bürgerſchaft hat bei allen Kriegsanforderungen ihre Pflicht erfüllt, ſie wird auch in dieſem
Falle dringender Not nicht verſagen.

Halle, den 10. Juni 1918.

Der Magiſtrat.

Fernruf 5738.

Alte Promenadeſſa

DaswanderndeG6lüch „Stöpsel“, i
Filmschwank mit Lene Voß. Vorführung 810 6.20 8.30.

Vortührung: 400 6.10 830. „Merseburg“.
int te Naturaufnahme.Eine Hamsterreise r e i r ge

mit Hindernissen. Schlacht im Westen
Reizendes Lustspiel in 2 Akten. IV. Teil: Militäramtlicher Film.

u Leipziger Straße 88
Fernruf 1224.

ICCCCCCaCACA&IIIIIIIIIIIIIIIIIllI r III
Das Rainszeicten. pubinsalämander.

Ergreifendes Drama in 5 Akten.

an Eva Speler anHauptrolle:Vortodrung: 450 040 920 Hauptroſſe: Bruno Decarll.
Nach einem Roman von

Vorführung: 5.10 7.10 9.30

Entzäckendes Lustspiel in 2 Akten.

Bilder aus der großen

In beiden Theatern: Die neuesten Kriegsberichte.

Jn den amtlichen Zeitungen und in ortsüblicher nWeiſe iſt ein Rachtrag Nr. M. 8/6. 18 K. R. A. vom I
a 1918 zu der Bekanntmachung Nr. M. 8/1.
18 K. R. A. vom 26. März 1918, betr. Beſchlagnahme,Enteignung und Meldepflicht von Einrichtungsgegen- l
ſtänden bzw. freiwillige Ablieferung auch von anderen
Gegenſtänden aus Kupfer, Kupferlegierungen, Rickel,Teyerslerungen, Aluminium und Zinn veröffentlicht 5 l

worden. SMagdebutg, den 15. Juni 1918. an n 9ro, e
Der ſtellvertretende Kommandierende General am 7 S Ausy,

4 des w. Armeelorps: u Kq c komm271) Generalleutnant. ene Auch e-Pat, ne Alcht,,, Janen ne kun et Bekanntmachung. Aufſeg men eltstegg enW Die Gewerbefteuerrollen der Stadt Halle für das un ma re mit
t Rechnungsjahr 1918 liegen vom 17. Juni bis einſchließ es et en, S lligena lich 2. Juli 1918 im Steuerbüro, Rathausſtraße 6 IIi, Se et hre legeC 125 ér7 Einſicht aus. Die Einſicht in die Rollen Feq lische 4iſt nur den Steuerpflichtigen hieſiger Stadt geſtattet. Bequ chso etten

HSalle, den 13. Juni 1918. Der Magiſtrat. i eme n
4 a sn rig Delgnntwachnng r voiejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften, 7i welche Kandentiſten eingereicht haben, worden hierdurch r öb Co,

e Montag, den 17., Dienstag, den 18. und 4 Wong eS Mittwoch, den 19. Juni 1918 bei den von ihnen gewähl c
n ten Großfirmen die in nächſter Woche zum Verkauf ge e-
t langenden Graupen abzuholen.

Bekanntmachung über Regelung des Verkaufs er-
9 folgt ſpäter.Halle, den 14. Juni 1918. Der Magiſtrat. I IlBekanntmachung. I III u l

Den Plan über die Verteilung des Pachtgeldes aus

l

der Jagdnutzung des 7. ſtädti i tli det t a re en Wer al Witte
V1918 bis 30. Juni 1919 liegt vom 20. Juni bis 4. Juli

S Die Glocke
godialiſtiſth. Wochenſhan

1918 im Magiſtratsbüro V, geh 19, Zimmer 46,
zur Einſichtnahme durch die Jagdgenoſſen aus. eft 30 Pf.Gegen dieſen Verteilungspian kann jeder Jagdge- Sonntag, den 16. Juni, J im Abonnement viertel-

h noſſe binnen zwei Wochen nach Beendigung der Aus- krüh 7—-9 Uhr. n ehit i
legung bei dem Jagdvorſteher Einſpruch erheben. Früh Ronzert

Halle, den 13. Juni 1918.
Der Jagdvorſteher. Nachmittags 31 Uhr:

n

n i uns Kur Konzertn Von Sonnabend den 15. Juni d. J. ab verkehrt ein
h neues Abendzugpaar zwiſchen Halle-Clausthor und vom (1276i BIhlauer nach folgendem Fahrplan: Stadttheater-Orchester. Korsette
h Zug 72 Zug 71 Leitung: Kapellmeister d Ki840 ab HalleClausthor an 916 Kari ren fur 7 Tüen eigder

8S ab Riethleben ab 95 Eintrittspreise 2. Früb- n,n S an Böhlauer Heide ab 95 konzert für Erwachsene Strümpfe
5 Salle, den 14. Juni 1918 25 Pt. Kinder 20 Pf.i275 Zum Nachmittags-Kon- in Wolle, Baumwolle u.HalleHettſtädter Eiſenbahn. zert: Erwachsene 35Pf., Seide, f. Damen, Herren

Kinder 20 Pf. und Kinderin allen Preislagen

n r
Dauetkarten sind güiüg.Von der Reise zurück!

l Dr. med. VDlrichs fun.,

zahlt vormittags 10 Pf.,

Jſ1 e M 2 3 h

Beginn 4 Uhr. e
leuteT0o0

Sonntag, 16. Juni, zu ganz kleinen Preiſen S
nachmittags 3 UhrKonzert l terte Kogedue.

vom Görlach-Orchester. Antang 7,80 Uhr. Ende 1030 Uhr

e Tannhäuſer.Abends 7 Uhr: Oper von R Wagner.
Montag, den 17. Juni:

Anfang 7,30 Und Ende 1015 Uhr

Eintrittspreise:
Erwachsene 50 Pf.,

von 7. Uhr an 35 Pf.,
Kinder 20 Pf.

Militär ohne Dien d

Operette von Georg Jarno.

nachmittags 20 Pf.
Mittwoch, den 19. Jnachmittags 3 örr

vom aktiven T ter-Korps d. war e.

16. Juni 1918w. h [1274

Schwank von Schönthan.

3. z z 9

Krenuhot

Lumpen, Knochen,

Eisen, Metalte, Pa
tauft

M oäeln,
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Fr. 185.

Halle und Saalkreis.

Sonntag.
Die Mittagsſonne blinzelt durch die Stra adAlle Werktagsrührigkeit iſt aus ihr er hnanden Reg See

knarrt auf dem Holperpflaſter. Das lärmende Geklapper der Holz-
ſchühe iſt verſtummt. Das laute Rufen der aus der Schule kommen
den Kinder beläſtigt kein Ohr. Nur hier und da ein eingelner,
haftender Schritt, das Aufſchlagen eines Spazierſtöckchens, das

e er r Ganz fern einf, ern e s Windes inx n zur n den Banmkranen
ſt Sonntag heute, die Gaſſen ſind wie ausgeſtorben. Ein

paar weißgekleibete, gang junge Mädchen ſchlendern Arm in Arm,
Eine trauerſchwarzumhängte Frau folgt ihnen in einiger Entfer
nung. Ein alter Mann mit krummen Rücken und großen dunklen
Schlapphut hält die Hand ſchattend vor die Augen und lugt die
Straße hinunter. Von der Kaſerne her hallt ein ſcharfer, raſcher,
jugendlicher Schritt. Jetzt biegt es feldgrau um die Ecke. Der
Soldat nimmt Richtung auf den alten Mann zu. Der hat ſeinen
Jungen ſchon längſt am Gange erkannt. Nun da er die Hand von
den Augen genommen, iſt es, als ob ihm die Sonne mit ihrem
flimmerndſten Glang in dem alten runzgeldurchfurchten Antlitz
hängen geblieben. Ein paar Schritte humpelt er dem Jungen ent
gegen. Der aber hat flinkere Beine. Schon iſt er bei ihm. Zwei
Arme ſtrecken ſich einander entgegen, zwei Hände halten ſich ge
faßt. „Vater!“ „Junge!“ Und nun ſchreiten ſie dicht nebeneinander
gemächlich die Straße hinunter. Und das gelbe Mittagslicht ſchlen
dert mit ihnen, umhüllt die beiden Geſtalten mit ſeinem warmen
Glanz, umgoldet ihren Weg und legt ſich lachend in ihre Augen,
wenn Vater und Sohn einander anſchauen.

Und die Straße iſt wieder ganz ſtill geworden, ganz verſonnen,
ganz einſam. Jm Schatten einer Hauswand valgen ſich ein paar
Spatzen. Halbflügge Mädels ſchwenken in die Seitengaſſe zur
Kaſerne ab und kichern ſich wichtigtuend allerlei Geheimniſſe ins
Ohr. Kinder im Sonntagsftaat ſtehen ſteif im Torweg und ſtarren
mit großen Augen die einſame, ſonnenlichtüberflutete Gaſſe hin-
unter. Sonntag

Hiobsbotſchaften.
Weniger Brot weniger Kartoffeln.

Nach den Anweiſungen des Reichskommiſſars für Volksernäh
rung wird die Brotration von nächſter Woche an gekürzt. Zugleich
ſieht ſich aber auch der Magiſtrat von Halle genötigt, der Bürger
ſchaft folgende Eröffnungen zu machen

„Die Zeit zwiſchen den beiden Ernten ſtellt bei dem Mangel
an Zufuhren, von außen die größten Anſprüche an die Be
harrungskraft unſeres Volkes. Sie iſt naturgemäß für die Ver

forgung mit Lebensmitteln die ſchwierigſte, weil die Durchfüh
rung beſtimmter leitender Grundſätze an unvorherſehbaren Um
ſtänden leicht ſcheitert. Die anhaltende Dürre der letzten Wochen,
JLeichte Nachtfröſte in einzelnen Gegenden haben die Frühkar-
toffelernte, die hoffnungsvoll ſteht, verzögert. Die Wintervor
väte an Kartoffeln ſind infolge natürlichen Schwundes, ſtär
kerer Anfprüche an die Beſtände mangels Futter und durch die
unbedingte Notwendigkeit einer vorzugsweiſen Verſorgung des
Feldheeres raſcher verbraucht, und ſo wird ſich an die Winter
verſorgung die Sommerverſorgung nicht ohne eins kurze Ueber
gangsperiode anſchließen können. Jn dieſer wird für die ge
ringere Menge von Kartoffeln, welche zur Verteilung gelangt,
Grſatz geſchaffen durch andere Lebensmittel, welche eine vorher
ſchauende Nahrungspolitik für jene Zeit bereitgeſtellt hat.

Auch in Halle wird eine kurze Uebergangsperiode beſtehen.
Es gelangen in der nächſten Woche vier Pfund Kar
toffeln für den Kopf der Bevölkerung zur Verteibung. Reicher
Ausgleich für den Ausfall wird dadurch geboten werden, daß
der Bevölkerung weiter zugewieſen werden für den Kopf ein
halbes Pfund Marmelade, ein viertel Pfund Graupen,
ein viertel Pfund Nudeln und ein viertel Pfund Reis.
Außerdem kann jeder am ſtädtiſchen Markt in der Talamtſchule

v
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Halle, 15. Juni 1018.

Halle, den 15. Juni 1918.

Beilage zur Volksſtimme.
2. Jahrgang.

ein viertel Pfund Trockengemüſe zum Preiſe von 50 Pf.
kaufen. Das ſtädtiſche Trockengemüſe iſt aus guten Gemüſe
arten zuſammengeſetzt, von vortrefflicher Beſchaffenheit, es gibt,
wenn es zunächſt 24 Stunden im Waſſer geweicht und dann
gargekocht wird, allein oder mit einem kleinen Zuſatz von Kar
e ein Gericht, das vortrefflich mundet, ſättigt und gut er
nährt.“

Weniger Brot und weniger Kartoffeln, das iſt ein wenig viel
auf einmal, und deshalb wird ſich niemand darüber wundern, wenn
die Bevölkerung in eine gewiſſe Erregung gerät. Daran ändert auch
nichts, daß für die beiden Kürzungen gleich eine ganze Serie von
Erſatz Nahrungsmitteln gegeben werden ſoll, wie Zucker, Graupen,
Nudeln, Reis und Dörrgemüſe; Marmelade kann man ja nicht dazu
rechnen. Denn Brot und Kartoffeln, mit dem Fleiſch, ſind nun
einmal ſowohl die grundlegendſten wie die verſchiedenartigſt ver
wendbaren Nahrungsmittel, die durch nichts vollwertig erſetzt wer
den können, wenn auch dreiſt die Erſatzmittel denſelben oder gar
noch einen größeren Nährwert haben.

Und doch: ſo begreiflich dieſe Erregung auch iſt und ſo wenig
wir ihre Bere nur im geringſten anzweifeln möchten, daran
findet auch ſie ihren Damm, daß eben die genügenden Vorräte
wicht mehr da ſind, um Brot und Kartoffeln in der alten Rations-

höhe weiter gewähren zu können. Das iſt hart, iſt erbitternd, und
doch wird man ſich mit dieſer Tatſache abfinden müſſen. Wenn
es anders wäre, die Reichs und Ortsbehörde würde gewiß nicht
daran gegangen ſein, auch noch dieſes Erregungsmotiv, dieſes
äußerſt große, in die Maſſen zu werfen, die ohnehin ſchon ungeheuer
ſchwer unter den Entbehrungen des Krieges zu leiden hat. Am
allerwenigſten aber wäre es gerechtfertigt, ſich nun in ſeiner Er

bitterung an die Orksbehörde zu halten und dieſe aller Schuld an
dieſen Kürzungen zu zeihen. Jn bezug auf die Brotfrage ergibt
ſich das ohne weiteres, denn darauf haben die Ortsbehörden gar
keinen Einfluß. Es müßte denn ſein, man rechnete hierzu, daß es
beiſpielsweiſe dem Halleſchen Magiſtrat durch die Hergabe eines
erfparten anderen Streckungsmittels als Kartoffeln gelungen iſt,
die Kürzung wenigſtens auf ein halbes Pfund zu mildern, ſtatt
die Bevölkerung um annähernd ein ganzes Pfund Brot zu bringen,
wie es bei unbedingter Anwendung der reichsbehördlichen Anwei-
ſung ohne weiteres hätte der Fall ſein müſſen Jn bezug auf
die Hartoffelfrage liegt aber die Schuldloſigkeit noch offener zutage.

Die Stadt Halle hat bei Beginn der vorjährigen Kartoffel-
ernte von der Provinzial-Kartoffelſtelle eine Menge von 617 006
Zentnern zugeſprochen erhalten. Damit wäre die hieſige Bevölke-
rung ohne Schwierigkeit bei 7 Pfund Verbrauch die Woche bis zur
neuen Ernte ausgekommen, ſelbſt bei einem größeren Schwund, der
ihr hierbei zugute gerechnet worden iſt. Aber leider ſtand dieſe
Menge nur auf dem Papier! Die Lieferungen gingen aus den
hierzu verpflichteten Landkreiſen ſo ſchlecht ein, daß der Magiſtrat

dich am Anfang gar nicht in der Lage war, denjenigen Haus
haltungen, die ſich auf eine entſprechende Bekanntmachung des

Magiſtrats hin ihre Kartoffeln für die ganze Verpflegungsperiode
einkellern wollten, auch nur einen Zentner zu dieſem Zweck zu
geben, daß er dieſe vielmehr auf die eigene Beſorgung aus den
Lieferungsverbänden verweiſen mußte; nur diejenigen ushal-
tungen, die ihre Kartoffeln lediglich für die Hälfte der Verpflegungs-
periode wünſchte, konnte er mit den entſprechenden Mengen ver-
ſehen. So iſt es gegangen bis in die allerletzten Wochen auch da
brachten die Lieferanten noch Teile der ausſtehenden Pflichtmengen
ein, nicht zuletzt auf den Druck der Behörden hin, infolge der
militäriſchen Requiſitionen uſw. Und ſo ſteht denn Halle gegen
wärtig vor der traurxigen, aber nicht mehr abzuändernden Takſache,
daß es wohl den Schein auf weitere große Kartoffellieferungen be
ſitzt, daß es aber damit nicht mehr als ein Stück Papier beſitzt,
weil es eben die ihm zuſtehende Kartoffeln auch unter den größten
Anſtrengungen einfach nicht bekommen kann! Zwar hat ſich der
Magiſtrat dahingehend noch bis in die letzten Tage bemüht, unter
Anrufung der oberſten Stellen; aber es iſt ihm nicht mehr gelungen,
als daß Halle zum Notſtandskreis erklärt und ihm ſo ein Er-
zeugerbezirk zugeſprochen wurde, der unter Aufhebung einer ent-
ſprechenden behördlichen Anordnung ſchon früher als andere Be-
zitke zum Roden der neuen Kartoffeln berechtigt iſt, nur damit
Halle auch während der letzten Wochen der nun ablaufenden Ver
pflegungsperiode noch wenigſtens ſeine vier Pfund an die Be-
völkerung liefern kann! Denn um es gleich zu ſagen: Halle be-
ſitzt gegenwärtig noch ganze 16 000 Zentner Kartoffeln, und da
mit muß es bis zum 15. Juli, dem Beginn der neuen Verpflegungs-
periode, auskommen!

Jedenfalls ſteht feſt, daß die völlig ungenügenden Lieferungen
enüber den Mengen, die Halle zugeſprochen worden ſind, die
uld davan tragen, daß wir gegenwärtig ſo traurig mit den

Kartoffeln daſtehen. Wäre es anders, dann hätte die Halleſche
Bevölkerung nicht nur fortgeſetzt ſeine ſieben Pfund Kartoffeln
bekommen, ſondern hätte auch jetzt nicht noch auf eine Ration von

b

vier Pfund geſetzt zu werden brauchen. Dabei kann man nicht
etwa ſagen, daß die Kartoffeln bei den Erzeugern etwa nicht da
wären! O, nein, wer das zu ſagen wagte, der müßte gewärtig ſein,
von jedermann hölliſch ausgelacht zu werden. Man muß nur ſeine
Augen und Ohren ein wenig aufgehabt haben, um ſagen zu können,
daß unzählig viele Zentner der öffentlichen Bewirtſchaftung ent
zogen und dem Schleichhandel zugeführt worden ſind, denjenigen
zu, die entweder durch ihre Verbindungen oder ihr gefülltes Porte-
monnaie oder auch durch beides den Bauern dazu bewegen konnten,
ſich ſolch verbotener Wege zu bedienen. Wie überaus bezeichnend
iſt es beiſpielsweiſe, daß gerade der Saalkreis, alſo der ganz nahe
bei Halle liegende Erzeugerbezirk, nicht in der Lage geweſen iſt, auch
nur annähernd im gleichen Verhältnis wenigſtens wie die übrigen
Lieferungsverbände anzufaghren! Hier hat eben der Schleichhandel
ganz beſonders üppig geblüht, infolge ſeiner nahen Lage an der
Sladt. Jnfolgedeſſen wird gegenwärtig auch noch ſo mancher, der
es ſich ſeinerzeit leiſten konnte, vor der vollen Kartoffelſchüſſel
ſitzen und nicht auf die jetzigen vier Pfund angewieſen ſein. Die
Aermſten der Armen aber ſtehen morgens um 7 Uhr an dem
Schuppen auf dem Hofe der Talamtſchule und warten geduldig,
Stunde um Stunde, bis ſie eine kleine Menge derjenigen Kartoffeln
ohne Marken bekommen können, die hier aus dem großen, ſtinken
den Brei verfaulter Kartoffeln zu Nahrungszwecken herausgeſucht
werden. So weit haben wir es glücklich gebracht!

Dabei mag ruhig mitſprechen, daß die Kartoffeln des vorigen
Herbſtes teilweiſe zu früh gerodet worden ſind, teils von vorn-
herein recht waſſerhaltig waren, ſo daß ein ungewöhnlich großer
Schwund entſtanden iſt. Die Hauptſchuld an der ganzen Miſere,
in die wir jetzt geraten ſind, trägt doch der Umſtand, daß Halle
nicht diejenigen Mengen Kartoffeln bekommen hat, die ihm zu-
geſprochen worden ſind und die ihm zuſtanden. Das aber führt
zur eigentlichen Wurzel alles Uebels, nämlich zu der Tatſache, daß
die Regierung immer noch nicht den Mut und die Geſchicklichkeit
bekommen hat, eine reſtloſe Erfaſſung aller Feldfrüchte beim Er
zeuger ſchon während der Ernte durchzuführen. Wäre ſie dazu
übergegangen, wie es von unſerer Seite immer wieder verlangt
worden iſt, wir ſtünden heute beſſer da, nicht nur in bezug auf die
Kartoffelverſorgung, ſondern in bezug auf die Nahrungsmittel-
verſorgung überhaupt. Denn dem Schleichhandel wäre damit das
Waſſer gründlich abgegraben, weitgus beſſer als durch alle Ver-
ordnungen und alle ſonſtigen Zwangsmaßnahmen; und den Bauern
wäre es nicht möglich, nun doch zu machen, was ihm und ſeinem
Geldbeutel beliebt, wäre es dreiſt zum Schaden des ganzen deut
ſchen Volkes und der Sache, die wir in vier Jahren ſchweren, blu-
tigen Krieges durchzukämpfen haben. Das von neuem zu betonen
und die Regierung auf dieſen einzig vichtigen Weg von neuem zu
ſtoßen, dazu muß gerade die gleichzeitige, bedeutende Kürzung der
Brot und Kartoffelration dienen, die wir nun bis zum neuen Wirtſchaftsjahr wohl oder übel guf uns nehmen müſſen

Das Volksblatt hat bis zur Stunde, da wir dieſe Zeilen
ſchreiben, noch keine Zeile über das Urteil gebracht, mit dem ſeine
Gewaltigen in ihrer Klage gegen den Genoſſen Herzig ſo bös
hereingefallen ſind. Dazu hatte es aber nun genügend Zeit, da
dieſes Urteil bereits am Montag abend in den Händen beider
Parteien geweſen iſt. Daran müßte es doch außerdem auch geigent-
lich ſehr intereſſiert ſein. Soll dieſes Urteil doch nach des Volks
blatts Meinung den „günſtigen Zuſtand“ der Unabhängigen be
ſtätigen, und hatte doch das Volksblatt ſelbſt ſehnfuchtsvollſt ge
ſchrieben, daß dieſes Urteil in ſchriftlicher Ausfertigung „leider“
immer noch nicht vorliege! Hoffentlich holt es die Verſäumnis
nun noch ein, damit ſeine Leſer endlich dokumentariſch erfahren,
wie es eigentlich damit ſteht. Oder fürchtet es, daß ſeine Leſer
ſonſt erfahren könnten, wie ſehr ſie düpiert worden ſind, nachdem
das Volksblatt durch vollſtändige Umkehrung des Gerichtsurteils
den „günſtigen Zuſtand“ der Unabhängigen feſtſtellte

Doch noch fleiſchloſe Wochen? Von anſcheinend amtlich infpirier
ter Seite wird geſchrieben: Nach einer Meldung aus Augsburg wurde
in einer Sitzung des bayriſchen Miniſteriums des Innern mitgeteilt,
daß vom Auguſt an wegen Viehmangels gänzlich fleiſchloſe Wochen
eintreten würden. Auf die Notwendigkeit, im Hochſommer ſleiſchloſe
Wochen einzuführen, iſt ſchon früher hingewieſen worden, da der Man-
gel an Schlachtvieh, auch an Schlachtpferden, immer offenſichtlicher wird.
In landwirtſchaftlichen Kreiſen hat man ſchon ſeit längerer Zeit die
Notwendigkeit der Erhaltung der Milchviehbeſtände betont. Es wurde
berechnet, daß bei Beibehaltung der gegenwärtigen Fleiſchration in die-
ſem Jahre über zwei Millionen Stück Rindrieh mehr geſchlachtet werden
müßten, als in Friedensjahren, weil das Schlachtgewicht der Tiere
außerordentlich zurückgegangen iſt. Zweifellos beſteht Gefahr, daß die
Milchviehbeſtände nicht mehr auf der bisherigen Höhe erhalten werden
können. Der Vorſchlag zur Einführung fleiſchloſer Wochen iſt mit

Von F. W. Hackländer.
So eifrig ich auch meine Garderobe, die in einer Ecke

des Zimmers ſich hinter einem baumwollenen Vorhange be
fand, durchmuſterte, es war wirklich kein Erſatzſtück zu
finden, als eine nicht mehr neue graufarbige Sommerhofje.
Jch entſchloß mich kurz und gut, ſie anzuziehen, warf einen
wehmütigen Blick auf die Eisblumen am Fenſter und litt,
während ich hinunterging, mehr von dem Gefühle meiner
Armut als von der Kälte. Herr Specht ſchüttelte den Kopf,
die Ladenjungfer lächelte und die Prinzipalin winkte mir ins
Sp eiſe 3

immer.Kehme er mir nicht übel,“ ſagte die Frau ernſt, „aber
in ſolchem Anzug geht man nicht in den Laden!“ Jch ſchwieg.
„Ei, ei,“ fuhr ſie fort, „wie kann man ſich ſo vergeſſen!
Oder,“ fagte ſie zögernd und ſah mich mit einem gutmütigen
Blick an, der ſich in einen herzlichen und freundlichen ver
wandelte, als ſie bemerkte, daß ſich mein Auge mit Tränen
füllte, „oder iſt ſeine Garderobe vielleicht ſo ſchlecht beſtellt
Ich nickte ja und ſetzte mit unficherer Stimme hinzu, da
mein Vormund ſich geweigert habe, mir binnen Jahresfriſt
anderes machen zu laſſen, ſo ſei ich nicht imſtande, dieſelbe
zu verbeſſern. „Es tat mir unendlich leid, ſo zu erſcheinen,
aber ich habe nichts anderes.“

„Hm, hm,“ ſagte die Prinzipalin, „das geht aber nicht
und ich werde mich darum bekümmern. Er, mein

nd, ich habe mit Vergnügen bemerkt, daß Er ſeine
leidungsſtücke recht fauber ausputzt, aber ebenſo iſt es mir

nicht entgangen, daß dieſelben waren wie ſie hätten
ſein müſſen; glaub Er mir aber, es iſt für mich ein delikater
Punkt, und wenn man auch behauptet, die Frau Stieglitz

Handel und Wandel.
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ſei eine derbe verdrießliche Frau, die kein Gefühl habe, ſo
iſt das doch nicht wahr! bin hart und llos gegen
ſchlechte Subjekte, aber für Leute, die ſich gut aufführen,
wie Er bis jetzt getan, ich mit großem Vergnügen.Er S d ſie fort, W paar Tage aus dem Laden
wegbleiben. und anfangen das neue Hauptbuch einzurichten,

und während der Zeit läßt Er ſich machen, was Er braucht.“
„Aber,“ entgegnete ich, gerührt durch die freundlichen

Worte der ernſten alten Frau, „ich weiß nicht, ob der Vor
mund „Was aber! was Vormund!“ fuhr ſie mich
hart an, „tu' Er, wie ich Jhm geheißen und ſei Er nicht
naſeweis, auch ſchenken will ich Jhm nichts, da kann Er
ruhig ſein, es wird ſchon die Zeit kommen, wo ich mit Jhm
Abrechnung halte, pack Er droben feine Garderobe und ſeine
Wäſche aus, ich will die Geſchichte einmal nachſehen; trotz-
dem Er ein langer großer Menſch iſt, iſt Er noch wie ein
kleines Kind. Er hätte früher ſchon offenherziger gegen mich
ſein ſollen, nur keine falſche Scham! Jetzt geh Er!“

ſtieg die Treppe hinauf und wußte nicht, ob mir
der eben gehabte Auftritt angenehm oder unangenehm war:
inſofern ich in der Sorgfalt der Prinzipalin einen Beweis
ihrer Zufriedenheit entdeckt, fühlte ich mich ſchon etwas be-
ruhigt, anderſeits war es mir nicht lied, wie ein kleines Kind
behandelt zu werden, doch war ich am Ende froh, daß meine
Verlegenheiten, die täglich größer wurden, auf dieſe Art ihr
Ende erreichen ſollten. Und hatte mir nicht die Prinzipalin
zu gleicher Zeit einen Beweis großen Vertrauens gegeben,
indem ſie mir das Hauptbuch übergab?

Meine Garderobe lag oben auf dem Tiſch umd nahm
nicht viel Platz ein, und nachdem ich das bittere Geſchäft,
meine Armut auszulegen, beſorgt, ging ich wieder in das
Kontor hinab, nahm das neue wichtige Hauptbuch vor und
malte die Zahlen der Paginas, ſowie Soll und Haben nebſt
den Namen der Kunden kalligraphiſch ſchön auf das dicke
weiße Papier; ich fühlte wirklich, daß ich eine neue Stufe
erklommen, und gab mir die außerordentlichſte Mühe, das
Eintragen der Kontos genau und richtig zu beſorgen. Der
Prinzipal gratulierte mir, der Herr Specht ſagte mir leiſe:
„Fahren Sie ſo fort, junger Mann, vergeſſen Sie aber ja

r Jhre äußere Ausbildung die wichtigere innere nicht.“
Nach Tiſch bam der Schneider und maß mein Aeußeres
nach allen Richtungen.

Seit jenem Abend auf ſeinem Zimmer hatte mich der
Buchhalter lebhaft protegiert, gab mir alle möglichen An
Jeitungen und Erleichterungen beim Buchführen, nahm mich
ſogar eines Tages auf die Wiegkammer und zeigte mir, wie

die Seidenſtücke zuſammengelegt wurden. Auch gegen ſeine
ewige Zielſcheibe, die Ladenjungfer, war er auffallend freund
lich geworden, und wirklich ſchienen die deiden, wie der Herr
Specht an jenem Abend geſagt, „im Glauben vereint des
Tages Laſt und Mühen freundlich und gemeinſchaftlich zu
tragen“. Jch fand damals nichs Arges hierin.

Mich ging das ja auch nichts weiter an und ich beküm-
merte mich nicht darum. Auch in das Zimmer des Buch
halters ging ich nur auf ſeine Einladung und bekam da
oftsmals einen guten Punſch zu trinken. Doch nahm er ſich
auch meines inneren Menſchen eifriger als je an und füllte
meinen Kopf ſo mit muyſtiſchen Redensarten, machte mir
ſolche Angſt vor dem Böſen, das in uns beſchäftigt ſei,
Seele und Leib zu verderben, daß ich eifrig ſeine Mittel
dagegen benutzte. Dieſe beſtanden im Leſen ſonderbarer
Bücher, die er mir mitteilte, beſtändigm Gebet und wieder
holtem Auswendiglernen von Liedern aus dem Gefangbuch,
die er mir förmlich aufgab.

Dieſe Uebungen an und für ſich wären nun nicht ſo
übel geweſen, doch lag eiwas in denſelben, was die Phan-
taſie reizte und im Jnnerſten des Herzens Bilder wider
fpiegeln ließ, von denen ich früher keine Ahnung hatte.
Seine Vorträge, die er mir öfters hielt, waren glatt und
wie verhängt mit dunkeln Reden, ſo daß der Sinn in dieſem
ungewiſſen Umherſtreifen gerne einen Schimmer erfaßte, den
er zuweilen hineinſallen ließ.

„Man kann nichts lieben,“ ſagte er, „von dem man ſich
keinen Begriff machen kann; ich liebe Gott, ich liebe die
Kirche, doch trage ich dieſe Neigung auf ein Bild über, das
ich in meines Herzens Jnnerſtem aufſtelle. Was iſt
Gott? Gott iſt alles um uns her iſt aber unſer Begriffs
vermögen groß genug, um alles um uns her mit der glühen-
den Liebe zu erfaſſen, die wir unſerem Schöpfer ſchuldig ſind?
Nein, und ebendeshalb iſt es uns erlaubt, unſere An
vor einem Bilde zu begehen, das wir uns gläubig entwerfen,
indem wir doch nur das Höchſte leben. Der ſchwache Menſch
fuhr er fort, „iſt nun einmal gezwungen, ſein beſtes Gefühl
nur dem zuzuwenden, was er begreifen kann, und. er begreift
nur das, was er ſicht.“

(Fortſetzung folgt)
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Rückſicht hierguf ſchon vor Monaten gemacht worden; doch haben erſt
ſetzt die hierüber entſcheidenden Beratungen im Kriegsernö
zu Ende geführt werden können. Man wird mit den ſleiſchloſen
u einer Zeit rechnen, in der die neue Kartoffelernte einſetzt und auch
ie Brotzuteilungen wieder erhöht werden können. Vorau wer

den die fleiſchloſen Wochen auf einen längeren Zeitraum verteilt und
einheitlich im ganzen Reiche durchgeführt.

Ausgabe neuer Kohlenkarken. Während der Woche vom 17. bis
22. Juni werden in nachſtehenden Brotmarkenausgabeſtellen neue Koh-
kenkarten für den Winterbedarf egeben:

16. Bezirk, Bernburger Straße 24,
17. Bezirk, Ludwig Wucherer-Straße 33,
18. Bezirk, Reilſtraße 132,
19. Bezirk, Reilſtraße 35,
29. Bezirk, Burgſtraße 72,
21. Bezirk, Schulberg 11,
22. Bezirk, Morlſtraße 1,
24. Bezirk, Spitze 20.

Jeder zu dieſen Bezirken gehörige Haushalt erhält an dem
für die Ausgabe der Brotmarken feſtgeſetzten Tag eine Kohlenkarte über
20 Zentner Briketts, ausgenommen ſind diejenigen Haushaltungen,
denen ein Bezugsſchein für Briketts oder Preßſteine zum Abholen aus
der Grube verabfolgt worden iſt, oder die noch entſprechende Vorräte an
Brennfſtoffen beſitzen, ſowie Empfänger von Deputatkohlen.

Außerdem können diejenigen Haushaltungen, die keine Grude
kocheinrichtung beſitzen, auf Wunſch noch einen Bezugsſchein über 500
Stück Preßſteine in Empfang nehmen. Für die an Stelle der Preß-
ſteine in Ausſicht geſtellten anderen Kohlenarten werden Bezugsſcheine
an die Bezirke 16 bis 24 erſt vom 1. Juli on in der Ortskohlenſtelle
anf Antrag ausgeſtellt.

Neue Feiffarien. Von Moniag bis einſchließlich Sonnabend
nächſter Woche werden in den ſtädtiſchen u zugleichmit den Brotmarken neue Fettkarten ausgegeben. Dabei iſt der neue
Lebensmittelſchein vorzulegen. Jeder Haushalt und jede ſich ſelbſt ver-
pflegende Einzelperſon erhält eine Fettkarte. Die Ffettkarten ſind mit
Zahlen verſehen, die der Zahl der Angehörigen des betreffenden Haus
hvalts entſprechen. Perſonen, die anderweitig Butter beziehen oder be-
kommen, dürfen die Fettkarten nicht entnehmen. Wegen der neuen An
meldung zur Kundenliſte ergeht in den nächſten Tagen noch eine beſon-
dere Bekanntmachung.

Sonderzuteilung für Broiverkürzung. Vom Montag an werden
in den Markenausgabeſtellen gleichzeitig mit den Brotmarken die Zucker
marken A ausgegeben. Dieſe berechtigen zur Entnahme von 750
Gramm Zucker als Ausgleich für die Kürzung der Brotration. Die
Marken ſind bis zum 16. Juli gültig. Jeder Haushalt erhält ſoviel
Marken, als auf ſeinem Lebensmittelſchein Haushaltsangehörige ver-
zeichnet find. Kriegsgefangene ſind von dem Empfang der rken
ausgeſchloſſen.

Kein Erſatz abhangen gekommener Kartofſelkarken. Mit Rücſſicht
auf die derzeitige Knappheit an Kartoffeln werden verlorene oder ſonſt-
wie abhanden gekommene Kartoffelkarten von jetzt an in keinem Falle
mehr erſetzt, ſo gibt der Magiſtrat bekannt.

Das Roden feldmäßig angebauter Frühkartoffeln vor dem 1. Juli
ift vom Magiſtrat verboten worden. usnahmen können nur vom
Magifſtrot zugelaſſen werden.

Verbrouchsbeſchränkung von Zwiebeln und Mohrrüben. Die
Provinzialſtelle für Obſt und Gemüſe ſchreibt: „Behuſs möglichſter
Ergiebigkeit der Ernte ſind auch vom 16. d. M. die Erzeugerhöchſt
preiſe für Frühzwiebeln und Mohrrüben niedrig bemeſſen, um ein
unwirtſchaftliches Ausroden derſelben einzuſchränken. Auch iſt von vielen
Kreiſen deren Abgabe gegen und ohne Entgelt an dritte bis auf wei
teres verboten. Von Anfang Juli an iſt eine erhebliche Preiserhöhung zu
erwarten.“ Der nächſte Erfolg dieſer Anordnung wird ſein, daß
Zwiebeln und Mohrrüben zunächſt im offenen Handel überhaupt nicht
mehr zu haben ſind. Es iſt aber zweifellos ein Jrrtum, daß die
Früchte nun im Acker bleiben und den „erheblich“ höheren Preiſen ent
gegenwachſen. Die jetzigen niedrigen Preiſe ſind übrigens auch geſalzen
genug. Mohrrüben und Zwiebeln werden nun in den nächſten Wochen
ſeltene Leckerbiſſen ſein. Die Leute, die Geld r werden ſehr
eifrig donach ſuchen. Sie finden natürlich auch rüchte, wenn ſie
zahſlen, was der Schleichhandel verlangt. Der dann mit den
kleinen Rübchen und Zwiebeln immer noch ein beſſeres Geſchäft als
mit den großgewachſenen. Die Methode der Anreizpreiſe hat ſtets mit

nabwendbarer Sicherheit Fiasko gemacht, es wird auch hier wieder ſo
kommen. Aber zu andern Mitteln greift man trotzdem nicht. Man
dreht ſich weiter im Kreiſe.

Zur Beſchlagnahme von Fern üſſen. Unter Bezugnahme
auf den Rachtrag zur Beſchlagnahme, Verfügung vom 26. März 1918,
weiſt der Magiſtrat darauf hin, daß nunmehr auch über die Baskülver-
ſchlüſſe der Fenſter von der Beſchlagnahme betroffen werden. Die-
jenigen, die Erſatzſtücke für die Baskülderſchlüſſe von der Behörde be
auſpruchen, werden deshalb aufgefordert, die erforderliche Stückzahl un
ter genauer Bezeichnung des Grundſtücks, für das das Material be
nötigt wird, bis zum 25. Juni ſchriftlich zu melden. Gleichzeitig macht
der Magiſtrat darauf aufmerkſam, daß die in Reihe I der Beſchlag
nahme Verfügung vom 26. März 1918 aufgeführten Gegenſtände um
gehend in der Sammelſtelle Turnhalle am Roßplatz abzuliefern ſind,
andernfalls Zwangsmaßregeln zur Anwendung kommen.

Keine Beurlaubung der aus engliſcher Kriegsgefangenſchaft in
Holland Juternierten. Jn letzter Zeit laufen viele Geſuche um Be
urlaubung der aus England nach Holland übergeführten deutſchen
Kriegs und Zivilgefangenen ein. Von zuſtändiger Stelle erfahren wir
hierzu, daß dieſen aus England in Holland internierten Kriegs und
Zivilgefangenen kein Urlaub in die Heimat gewährt werden kann, weil
ſie auch während ihrer Internierung in Holland engliſche Kriegsgefan-
gene bleiben und die engliſche Regierung grundſätzlich jede Urlaubs-
bewilligung abgelehnt hat. Dagegen erhalten die von der holländiſchen
Regierung auf Grund des Haager Abkommens vom 18. Oktober 1907,
vetreffend die Rechte und Pflichten der neutralen Mächte und Perſonen
im Falle eines dkrieges, internierten deutſchen Heeresangehörigen,
die der holländiſchen Regierung unterſtehen, nach wie vor von dieſer
einmal im Jahre einen einmonatigen Heimatsurlaub bewilligt.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
um Gaftſpiel des Reuen Theaters Frankfurt a. M., das am

26. Juni im Siadttheater ſtattfindet, wird Uns von der Direktion des
Stadttheaters geſchrieben: Nachdem in der vorigen Spielzeit die Ur
aufführung der „Bürger von Calais im Neuen Theater in Frankfurt
a. M. die allgemeine Aufmerkſamkeit auf Georg Kaiſer gelenkt hatte,
brachte die gleiche Bühne im Oktober als zweites Werk des Dichters
„Die Koralle“ mit außerordentlichem Exfolg zur Uraufführung. In
einer eigentümlichen Miſchung von zeitloſer Unwirklichkeit und realer
Zeitbetontheit gibt Kaiſer hier eine Art modernen Märchens: wie Peter

emihls Leben durch den verlorenen Schatten beſtimmt iſt, ſo daß
des Milliardärs der „Koralle“ durch die verlorene oder vielmehr nie
gehabte Jugend. Vom Grauen der Erinnerung an ſoziales Elend hofft
er, gejagt zuerſt, durch Aufhäufung von Reichtümern ſich zu erlöſen,
dann gleichſam durch fortſetzende Erneuerung feines Lebens in unge
trübter Jugend ſeiner Kinder.
Fluch durch eine zauberhaft ſymboliſche Liſt: er ſtiehlt die Jugend
feines ihm genau gleichenden Sekretärs. Mit dieſem a
wotiv ſetzt das eigentliche Märchen ein. Die Erfaſſung des Werks, das
in ſeiner Form dem ſogenannten expreſſioniſtiſchen Drama nahe ſteht,
hängt weſentlich davon ab, daß der Zuſchauer den Uebergang von dem
ſcheinbar ſozialen Drama in das Märchen willig genug mitmacht. Das
Einſchlüpfen des Milliardärs in den Doppelgänger, zuerſt Gedanke und
Rauſch einer Sekunde, geſchieht dadurch, daß die ganze Umwelt ihm
das Leben des anderen und vor allem ſeine Jugend ſozuſagen auf-
gwingt. Es ſteht den gewohnten dramatiſchen Formen näher, als etwa
der „Sohn“ Haſenclevers. Zum Titel ſei noch erwähnt, daß die Korolle,
die unter der Oberfläche des Meeres lebt, ſymboliſche Bedeutung hat:
des pflanzlichen Traumdämmerlebens der glücklichen Kindheit und zeit S
entrückter Wunſchloſigkeit.

Stadttheater. Heute Sonnabend „Die Roſe von Stambul“, Sonn
teg nachmittag 3 Uhr Volksvorſtellung zu kleinen Preiſen Die
deutſchen Kleinſtädter“, Luſtſpiel von Kotzebue, Sonntag abend 7 Uhr
Toannhäuſer“, Montag „Die FörſterChriſtl“.

Als beides mißlingt, entweicht er dem richt

Aus der Provinz.
Obſtwucher überall!

Nas Zeitungsberichten herrſchen im rheig heſſiſchen
Kirſchengebiet und in den berühmten Erdbeerorten des Taun u
Zuſtände, die jeder Beſchreibung ſpotien. Niemand behrt ſich an
die behördlichen Vorſchriften, geſchweige denn an die Höchſtpreiſe.
Die Kirſchengüchter geben ihre Kirſchen dem der dis höchſten Kroite er
bezahlt. In großen Scharen durchwandern Händler und Private
die Dörfer und raffen alle erreichbaren Obſtmengen zuſammen.
Nach dem Preiſe fragt niemand. Unter 1.50 M. iſt nirgends ein
Pfund Kirſchen zu haben. Die von den Landesobſtſtellen beſtelten
Aufkäufer, die zu dem feſten Sate von 50 Pf. das Pfund Kirſchen
einkaufen ſollen, werden von den Kirſchengüchtern ausgelacht und
kehren abends mit leeren Körben wieder heim. Aehnlich wie in
Rheinheſſen liegen im Taunus die Verhältniſſe ver der
ernte. Seit Monaten iſt ein erheblicher Teil bereits durch feſte
Abſchlüſſe der Allgemeinheit entzogen. Was jetzt noch da iſt, geht
zu phantaſtiſchen Preiſen fort, aber nicht unter 3.50 M. das Pfund.
das iſt das Fümffache des amtlichen Erzeugerpreiſes. Und keine
Behörde hat bisher hier einzugreifen gewagt.

Aehnliche Zuſtände wie in dieſem Obſigebiet herrſchen auch
anderwärts. Und immer noch zögern die Behörden, die ihnen zu
Gebote ſtehenden Machtmittel gegen derartige Konjunkkurfäger,
Ausbeuter und Wucherer rückſichtslos anzuwenden!
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Arbeitermangel der Landwirtſchaft.
Der Arbellznechweisverband Sachſen Auhall kürzlich in

eine Vorſtandsſitzung abgehalten, wobei erdebures ermittlung von Arbeiterinnen aus Stadt und e
mit der
die Landwirtſchaft beſchäftigte.

Der Re der Geſchäſtsführer des Verbandes
Je Dr. Dermietzel. Dieſer führte dabei in der r aus:

a n Zeuge r für S Land von Bex
en Ver im ganzenfür vg Gelingen der Vor iſt einerſe u fältige

der Arbeiterinnen durch die Arbeitsnachweiſe, erſeus

voller Verpflegung, Vere einer gofriſt, einige
in der Zeit des Einarbeitens und genaue Fe
der abgemachten Bedingungen bei den Un ern. Dann bereite
auch die Kündigungsfriſt keine Schwierigkeiten. Die Jndu beite
rinnen kommen in Frage für Feldarbeiten und als Dieoſtpreußiſche abnd wirtſchaft hat ſchon früher mit le r

id gleichfalls befriedigende Exgebnid Jahr ger Aneh bunte rinnen nach dort ge

In der Ausſprache betonte der Oberpräſident der Provinz
Sachſen Herr von der Schulenburg, daß der an in
ländiſchen land wirtſchaftlichen Arbeitern wachſen Die
Landwirtſchaft dürfe keine Mittel von der weiſen, zu Arbeits

z Veihenfels Merfeburg; 2
Schnitt punktes dieſer Straße

Die Zeiten, zu denen ge
durch ſichtbar aufgeſtellte rote Fhaggen:

hof et 700 nördlich Kaffeehaus an Landſtraße

Feldwege; 8. u auf demſelben Fell 2

D ſh. e a vas gefährdeDen Anweiſungen der 53 fft a zu leiſten.
Unredliche Wächter. Jn der Trommelfabrik Linke,

in der der Obexwächter Jakob Stück von der Wach und Schlied
geſellſchaft zu ſchließen hatte, waren ganz erhebliche Diebſtähle an
dort lagernden Muſikinſtrumenten, Geigen, Zieh- und Mund-
harmonikas, ganzen Häuten Leder und Lederſtücken, ſowie andern
Gegenſtänden vorgekommen. Stück, der beim Bächermeiſtex Hoff
mann wohnte, hotte auch wach ſeiner eigenen Angabe 45 Brote
und Mehl verkauft, das er vom Lehrling ſeines Hauswirtes, Kurt
Michel, erhalten, wohingegen er dieſem eine Mundharmonika ge
geben hatte. Wie Stück, ſo hatte auch ſei. Vorgänger, der Ober
wöchter Fritz Nrkodemus, bei Linke Leder geſtohlen. Weiterhin
halte Stück Leder von Treibriemen aus der Nätherſchen Fabrik in
Zeitz entwendet, ebenſo war er geſtändig, als Oberwächter einen
Korb Zuckerrüben aus der Schadeſchen Brauerei entwendet zu
haben. Jetzt ſtanden deshalb alle drei vor der Strafkainmer in
Naumburg. Der Staatsanwalt beantragte 2 Jahre 3 Monate
Zuchthaus, das Gericht villigte ihm aber, da er noch unbeſtraft war,
mildernde Umſtände zu und verurteilte ihn zu 9 Jahren 6 Mo
naten Gefängnis wegen ſchweren und einfachen Diebſtahls ſowie
Hehlerei. Der Lehrling Michel erhielt 2 Monate 1 Tag Gefäng
mis, Nikodemus 6 Moncke Gefängnis.
ger e e Kitecheee See heen he eng

o esrer an alen Leine einen Treibriemen
Werte 300 M. geſtahlen. Leo Staſiak, der t,wurde deſur jetzt von der Strafkammer in e
Albert Salanſki zu 2 Monaten Gefängnis verurteilt, der dritte freige

S

mieter um das Koſt- und Wohnu
Stelle hatte ſie auch einen

Rückfallsbetrügeveien in wurde
Strafkammer in Naumbu

Bitterfeld.
Sitzung Vertretern der Schule

und B eignet er ehee e e Daskräften zu gelangen. Die Wohnungsverhältniſſe auf dem Lande, die
unter dem e, Ausländer an Stelle der mehr und mehr r geſammelte Laubheu ſoll gedorrt und mit Hefe im ge
denden einheimiſ Arbeitskräfte einzuſtellen, vielfach in der mahlenen Zuſtande zu Fulterkuchen verbacken werden. Dieſer er
lung zurückgeblieben ſeien, müßten verbeſſert werden. Mit der Be kuchen iſt ein guter Erſatz für den Hafer; das Heer gebraucht ihn ſehr
chaffung ausländiſcher Saiſonarbeiter in dem früheren Umfang ſei notwendig, um die Pferde zu füttern Sachſen ſoll 300 000
päterhin kaum zu rechnen. Die Landwirtſchaft müſſe ſich daher darauf Zentner Friſchlaub Dafür 2 ſich alle Schulen in

ſir vie mögen vent ne h W e e e u e e e e ee nötigen Vorbedi en, re nnn o snungsbau, n für die Landwirtſchaft, wonn er die Möglichkeit zu Gymmngſialdirektor Dr. Grober flr

Siedl ürde. Si kämeniedlung geſchaffen würde iedelungen auf
nur für Bauerndörfer in Frage, verſagen aber Mittel, Arbeitskräſte

ür den landwirt ieb Der Ge
r davon rbeitskräfte, wenne

aKartoffel nd Ko um de halen. Das ſeien Ve
dingungen, die der wei Gro e würde. An
W n 7 n v u en Be dieſem Verm g erhähte erkſamkeit zug
werden. Die enheit, einheimi Arbeiiskräünſtig, da i e weibli S en
em Kriege zu rechnen und der Zug nach dem

ſei. Wie weit auf dieſem Wege allein gende Axbeitskräſchaffen ſeien, ſei eine Frage für ſich; aber Landwirtſchaft i de

äſten nach r e

ſammlungsleiter Herr dieSchulen, Rekto die anderen Schulen derC Pineſch r en e
eine in denen derr

Sitiadtverordnetenſitzun Namentlich imnden Wähler s ne
5 nachien Kriegerf 1400 Familienpäter in Swurde ſſen, die regelmäßigen Ergänzungswahlen zur er

ordnetenverſammlung um ein weiteres zu verſchieben. Den
Arbeitskraft nehmen und an ſich zu feſſeln ſuchen, die und Lehrern an der Fortbildungsſchule wurde der

u m rn für r thilfe z vom 1. April W i J Eine Seieſelbe werde geleiſtet ohne Beeinträchtig gleichen gedehnte r ntrag, als ginslovon der Landwirtſchaftskammer betriebenen i iſe. Beide lehen der e nur Verfü zu ſtellen zur Herſtellung
Organiſationen müßten dem gemeinſamen gleichen Ziele ſo, wie es auch von Zimmereinrichtungen für Minde Jn Berbindung damit
bisher geſchehen ſei, zuſtreben, ohne ſich gegenſeitig zu beeinträchtigen ſollte ein Ueberwachungsausſchuß gewählt werden. Sämtliche Redner

e e t el e Da aberWeiterhin berichtete der Geschäftsführer über den Stand der Be die Tiſchlerinnung durch ihren Obermejſter, Eſſedier. er
rufsberatung und Lehrſtellenverwiltlung, die infolge der Kriegswirklären ließ, daß ſie die in dem enen Ver
kungen nomentlich für das Handwerk, aber auch allgemein außer tungen nicht übernehmen könne, ſo mußte die dem te
ordentliche Bedeutung erlangt hat. Die vom Preußiſchen Abgeordneten r werden. Zur Vorbe der neuen Vorlage wurden
n n demver in denen di a. eine Zu 7 drei Mitglieder der V e beigegeben. aammenfaſſung exufsberotungsſtellen iunlichſt in an die Vorlagen wurden einmalige KriegsbeihiArbeitsnachweisverbände gefordert um c Verbindung mit dem empfänger und Witwen von Lehrern an Mittel Ly-
allgemeinen Arbeitsmarkt ſicher zu ſtellen, wurden gebiſlligt. Es
die Beſtimmungen der Preußiſchen Regierung hierüber abgewartei, in
zwiſchen aber die wichtigſten Einzelfragen durch Ausſchußberatung und
r r bisher andernorts gemachten prakkiſchen Erfahrungen ge

werden.
Ueber die Beibehaltung der ZJentrolauskunfisſteſle für Arbeits

nachweis im Frieden und den Ardeilsmarklanzeiger teilte der Geſchäfts
führer mit, daß beide Einrichtungen ſich im ganzen bewährt haben.
Der Zuſammenſchluß der Arbeitsnachweiſe aller Art ſei ein geſunder,
in den Frieden hinüber zu nehmender Gedanke. Bei dem Ver
hältnis der Arbeitsnachweiſe in der Provinz Sochſen
werde eine Einigung hierüber zu erreichen ſein, wozu die Vorarbeiten
aufgenommen werden ſollen. Der Vorſtand billigte die vom Vorſitzenden
vor dem Reichswirtſchaftsamt vertretene Auffaſſung, wonach der Ar
beitsmarktanzeiger in bisheriger Geſtalt beizubehalten, aber neben dem
bisherigen Meldeverfahren eine direkte Meldung der offenen Stellen
und Stellenſuchenden von den Arbeitsnachweiſen an das Kaiſerliche Amt
in Berlin wieder einzuführen ſei.

Merſeburg. Der ſtädtiſche Kir ſchenperkanf begann,
wie bereits mitgeteilt, am Mittwoch in den zehn bekannt gegebenen Ge
müſeverkaufsſtellen und wird täglich fortgeſetzt.
war aber an einigen Verkaufsſtellen ein ſehr ſtarker Andr
Kaufluſtigen, ſo daß zur Aufrechterhaltung der Ordnung die ei
eingreifen mußte. Die Urſache dieſer auffallenden Erſcheinung war das
Beſtreben, möglichſt zuerſt Kirſchen zu erhalten, da man befürchtete, daß

alle Käufer befriedigt werden könnten.

Magiſtrats erhält jeder Haushalt auf den edes Lebensmittelhbeftes, und u wird zunächſt r
des Nummerverzeichniſſes auf der dritten Seite des Umſchlages durch
ſtrichen. Durch dieſe Kontrolle iſt es einfach unmöglich, Haus
haltungen bevorzugt werden oder mehr Kirſchen erhalten als nigen,
die den Andrang nicht vergrößern helfen. Es kann nur dringend ge
raten werden, den Bedarf nach und nach zu decken und ſolche unlieb
ſamen und durchaus unnötigen Anſammlungen vor den Verkaufsſtellen
unter allen Umſtänden zu vermeiden.

Selbſtmord Freiwillig aus dem Leben ſchied der im An Ausficht.
dreasheim untergebrachte blinde Maurer Robert h i

er

heit dürften die Urſache zu dieſem Schritte geweſen ſein.

Weißenfels. Warnung vor Scharfſchießen. DerMaſch. Gew. Trupp des Erf. Ball R.J. R. 27 veranſtaltet von ſetzt

i

ſchule

zeum und von ſtä Beamten eine r Vorr lage die einſitteng der e ne für a
ängerBeamte, Angeſtellte, e ſawie deren Hinterbliebene

beſtimmt. Der Kleider Ankaufs wurden 5000 M.
kapital zum Ankauf von Männeranzügen bewilligt. Hierbei wurdedarauf hingewieſen, daß die Reichsſtelle en

lieferung von 1000 und der Stadt Wittenberg die Ablieferung von 500

Schwarzbroten
lich machen. Auf verſorgungsberechtigte Perſon dürfene San m Tr e S e e
1660 Gramm Weißbrot oder Zwieback oder 1120 Gramm
äußert oder erworben werden. 500 Gramm Schwarzbrot
am mindeſtens 320 Gramm undls Zuſatzbrotkarten werden wö
und e über 750 Gramm
Mehl, ar werſtarbeiter außerdem über 500
oder Gramm Mehl. Es koſten 1 Pfund
1 Pfund Weizenmehl 29 Pf., 1 Pfund Gerſtenmeht Pf., 1
Schwarzbrot 20 W J irrt oder u 6 Pf.Wittenberg erfaulende Kartoffeln.
letzten Stadtverordnetenſitzung machte

Kartoffeln lagerten,aufmerkſam, Mittelſchule
2 r um oder e dene Auſeln, indem er ſein Bedauern darüber oueſprach daß bei e
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einennen. Jedenfalls aber ab die Stadt dieſen
Er ſtellte nähere Erhebungen darüber in

F nMitteilung der Polizei in Pretzſch wurden auf dem Bahnhofe der Bäcker
Krauſe und der Handlun Walterda dieſe mit noch zwei ander die e e Preyſe

an bis auf weiteres in der Kietgrube des Herrn Hautenſchläger

einen Einbruchsdiebſtahl verübt wobei
Mark Wäſche in die Hände fielWäſche konnte nen m h



e Wo DuEin vor geſchichtlicher Roman von J n
tſt als der erſte Enthuſiasmus
über ihre Waſſerfahrten verflo
gen war, ſuchten ſie wieder ihre

auf und ſchlie
fen des Nachts dort. Jn der

Nähe ihrer neuen Schlaifftätte trafen ſie eines
Tages auf die „Flinke“. „Großzahn“ be

den Jungen entdeckt war,ſehen eder Fnar ehg
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Dauer gelang es aber doch, und ſie T

ſehr zart vor. e glaudte er ſanf

teilhaft von den anderen Frauen und
Mädchen ſeines Bolkes, die geborene
Zänkerinnen waren. Sie gab nie
rauhe und boshaſte Laute von ſich.
Vielmehr ſchien es ihre Ratur zu
ſein, ſich von Zank und Streit fern
zuhalten und lieber allen Störungen
aus dem Wege zu gehen.

Jhr ganzes Weſen ſchien Milde
aus zuſtrahlen. Jhr Mienenſpiel ſo
wohl wie ihre Bewegungen trugen

tere Augen geſehen zu haben. Jn
dieſer Hinſicht unterſchied ſie ſich vor

Frauen. Der Raſenrücken her
vor und die Naſenlöcher öffneten ſich nach
unten. Jhre Schneidezähne waren nicht
ſehr lang. Auch die Oberlippe war bei ihr

Polkslied.
Wann alle Wäſſerlein fließen,

Soll man trinken,
Wann ich mein Schatz nicht rufen darf,

ju ja rufen darf,
So ku ich ihm winken.

Winken mit den Augen,
Und treten mit dem Fuß,
S' iſt eine in der Stuben, jn ja Stuben,
Und die mir werden muß.

Warum ſoll ſie mir nicht werden,
Denn ich ſeh ſie gern,
Sie hat zwei blaue Aeugelein, ju ja

Aengelein,
Sie glänzen wie zwei Stern.

Sie hat zwei rote Bäckelein,
Sind röter als der Wein,
Ein ſolches Mädel findt man nicht, jn ja

findt man nicht,
Wohl unter dem Sommnenſchein.

„Ach herziger Schatz, ich bitt dich drum,
Laß mich gehen!
Denn deine Leute ſchmähen mich, ju ja

ſchmähen mich,
Ich muß mich ſchämen!“

„Was frag ich nach den Leuten,
Die mich ſchmähen;
Und ſo lieb ich noch einmal, ju ja

noch einmal,
Die ſchönen Mädchen.“
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2 S m isthr.
hatte, war natürlich nicht zu
eln. Jm frühen Kindesaiter
mußte ſie gelernt haden, daß für ſie
nur in ſchneller Fiucht Sicherheit zu
finden war. Daher war ſie
ziemlich erfahren und zurückhaltend.
Die beiden Jungen gaben ſich nun
Mühe, ihren Wohnbaum ausfindig
zu machen. Jrgendwo mußte ſie
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Seſuch ging, blieb ſie zurück und verſchwand.

Nachdem er mehrere Male vergeblich ver
tte, ſie auf Beſuch mitzunehmen, ließ
n

werfen, umzukehren und dann
von um aus nach ihm zu rufen.
So gab er den Gedanken ſchließlich auf,
„Hängohr“ bei ſeinen Beſuchen zu begleiten
und So gute Kameraden er
und die „Flinke“ auch wurden, ihr Baum
verſteck verriet ſie ihm nicht. Wäre nichts

Eines Morgens, als die „Flinke“ nicht
zum Spielen kam, gingen die beiden Jun-
gen nach der Bachmündung, um ihren Ru
derſport zu betreiben. Kaum waren ſie
draußen und plätſcherten auf dem Bache
umhber, als ſie plötzlich durch ein rauhes
Wutgeheul in ihrem Vergnügen geſtört wur
den. Am Ufer ſtand „Rotauge“. Er kroch
auf die äußerſte Kante der aufgetürmten
Baumſtämme hinaus und ſtarrte die jungen
Leute mit haßerfüllten Augen an. Die
Freunde waren erſt zu Tode erſchrocken,
denn hier gab es keine enge Höhle, in der
ſie hätten Schutz finden können. Doch bald
merkten ſie, daß die ſieben Meter Waſſer,
die ſie von dem Scheuſal trennten, ihnen
zeitweilig Schutz gewährten, und das gab
ihnen wieder Mut.

„Rotauge“ erhob ſich und bearbeitete
ſeine haarige Bruſt mit ſeinen Fäuſten. Die
Kameraden hielten ihre Baumſtämme neben
einander feſt, hockten ſich darauf und lachten
ſhren Feind aus. Jhr erſtes Lachen war
zwar noch mit Furcht gefärbt, aber je mehr

ihnen ſeine Machtloſigkeit zum Bewußtſein
lärmen der wurde ihre HeiterF

i hl t

nen nicht ſogleich ein, fortzurudern. Mit
n Sätzen kam er bald über das Treib

ck, die mächtige Tatze voll runderDies en
froh, daß er keine größeren Geſchofſe ge
funden hatte, denn ſie waren kaum ſieben

Meter von ihm entfernt. Mit einem meh
rere Kilogramm wiegenden Stein hätte er
ſie ſicherlich getötet.

Selbſt die kleinen Kieſel waren gefähr
lich genug. Schon pfiff ein Stein über ihre
Köpfe. Sie duckten ſich und ruderten haſtig
davon. Wieder ſchwirrte ein Kieſel heran.
„Hängohr“ kreiſchte auf. Das Geſchoß hatte
ihn zwiſchen die Schultern getroffen. Sleich
darauf bekam auch „Großzahn“ eins weg
und kündigte den Treffer durch ein Geheul
an. Zum Glück war „Rotauges“ Muni-
tionevorrat bald erſchöpft. Er mußte nach
der Kiesbank zurücklaufen und ſich mehr
holen. Dadurch gewannen die Jungen Zeit,
weiter hinaus zu rudern.

So entfernten ſie ſich langſam aus ſeiner
Schußweite. Trotzdem unterhielt er ein leb
haftes Feuer auf ſie und rannte häufig zu
rück nach mehr Munition. Draußen in der
Mitte des Baches war eine leichte Strö
mung. Jn ihrer Aufregung merkten die
Jungen nicht, daß ſie dem großen Flufſſe
zutrieben. Vielmehr ruderten ſie ſelbſt noch
dazu mit Jhr Feind lief am Ufer entlang
in gleicher Höhe mit ihnen. Schließlich
fand er auch noch größere Steine, mit denen
er weit größere Wurfweiten erreichen konnte.
Ein drei Kilogramm ſchwerer Stein traf
den Baumſtamm dicht neben „Großzahn“.
So gewaltig war der Stoß, daß eine Hand
voll kleiner Splitter wie glühende Nadeln
in das Bein des Jungen flogen. Hätte der
Stein ſein Ziel getroffen, der Junge wäre
auf der Stelle tot geweſen.

Nun aber erfaßte ſie die Flußſtrömung.
So verzweifelt ruderten ſie darauf los, daß
ſie es gar nicht gewahr wurden; „Rotauge“
merkte es zuerſt. Sein Triumphgeheul
machte auch die Jungen auf ihre Lage auf-
merkſam. Wo der Rand der Strömung
das Waſſer des Baches traf, gab es mehrere
Wirbel und kleine Strudel. Dieſe erfaßten
die plumpen Stämme und wirbelten ſie
wild im Kreiſe herum. Die Jungen ſtellten
ihr Rudern ein und hatten alle Hände voll
zu tun, um die beiden Stämme nebenein-
ander feſtzuhalten. „Rotauge“ ſetzte inzwi
ſchen ſein Bombardement fort. Die Fels-
brocken fielen rings um die Jungen her ins
Waſſer, beſpritzten ſie von unten bis oben
und bedrohten ſie mit dem Tode. Dabei
grölte der Unhold in wilder Freude und
jubelte über das ißnen ſicher drohende Ver
derben.

Der Hauptſſcri machte gerade an der
Stelle, wo der VBoch einmündete, eine ſcharfe

Zufällig machte die Strömung
Bogen nach Süden. Es gelang ihnen,

ren durch angeſtrengtes Rudern die Strömung
gerade da zu kreuzen, wo ſie am ſchmalſten
und reißendſten war, und ehe ſie es merk
ten, waren ſie aus der Strömung heraus
und trieben in einem ſchwachen Wirbel.

Mit einer ſanften Drehung trieben die
Stämme dem Ufer zu und berührten bald
den Uferſand. Die Freunde krochen ans
Land. (Forttetzung ſolgt.)

Fremdlinge der deutſchen
Flora.

Von Friedrich Zimmermann.
Es iſt eine r Erſcheinung,daß es in der deutſchen Flora Pflanzen

gibt, deren Herkommen vollſtändig im Dun
kel ſchwebt, und von denen niemand wei
wie ſie an ihren Standort gekommen ſind.
So haben wir in der Flora der Pfalz meh
rere Pflanzen, ihre Geſchichte wird wohl für
immer im Dunkel bleiben, da die Botaniker
früherer Zeit dieſe Gewächſe nicht kannten
oder aber aus Abſicht nicht erwähnt haben,
well es ihnen infolge der en Fach
literatur nicht woalich war, Art und Namen
feſtzuſtellen. Der internationale Verkehr
der Botaniker war noch ſehr beſchränkt,
da erſt kurz vor Ausbruch des Weltkrieges
eine rege Tätigkeit mit allen Ländern der
Erde ſich anzubahnen begann. Unter den
intereſſanteſten Fremdlingen dieſer Art haben
wir eine prächtige Doldenpflanze vor uns
liegen. Es iſt Smyrnium perfoſiatum (I-.)
Miiller oder Smyrnium Dioscorides Spren-
gel. Der Name Smyrnium weiſt auf die
Ürheimat der Pflanze hin, da ſie namentlich
in der Gegend von Smyrna in Kleinaſien
häufig als wildwachſendes Gewächs vor-
kommt. Der Beiname „perfoliatum“ rührt
daher, daß die Stengelblätter den Stengel
mit herzförmiger Bafis umfaſſen, ſo daß es
faſt ausſieht, als wäre dieſer durch das Blatt
indurchgewachſen Ueber die Dauer der
flanze ſind die Angaben in den verſchie-

denen Quellenwerken ſehr geteilt. Sie wird
als dreijähriges Sommergewächs beſchrieben,
von einigen Schriftſtellern wird ſie als
zweijährige und von andern ſogar als aus
dauernde Pflanze angegeben. Sie findet
ſich ſeit mehr als fünfzig Jahren an einer
etwas abgelegenen Stelle des ſchönen und
mit Recht berühmten Schloßgartens von
Schwetzingen in der badiſchen Pfalz. An
dieſer Stelle iſt es eine einjährige Sommer-
pflanze. Die Samen keimen in den erſten
warmen Frühlingstagen, wachſen 1 raſch
heran, ſchreiten bald zur Blüte und Samen-
bildung und bis Auguſt der ganze Le
benszyklus abgeſchloſſen. Die reifen Samen
ſäen ſich ſelbſt aus, ruhen bis zum neuen
Lenz in der dicken, mit Laub bedeckten Hu
musſchicht und ertragen ſo die ſtärkſte Win-
terkälte, trotzdem die Pflanze der warmen
Zone angehört. Es iſt eine Schattenpflanze,
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r ſern n e aru aſſen,S geſorgt. Auch in Kleinaſien iſt es eine ſehr
charakteriſtiſche h die daſelbſt
das Waldesdunkel prächtig Eine
e

en en ngder Biätter und der Blüten, ſo
daß das Auge des Menſchen ſchon aus

r Entfernung auf die Pflanze aufmerk
wird. Wäre ſie grün gefärbt, ſo würde

ſie mit der Umgebung harmonieren und nur
ſchwer zu deachten ſein. Eine ſogenannte
Schutzfarbe iſt alſo der Pflanze nicht ge

4

e

m Se
De

S J 2
e e

e

geben. Kurze Zeit nach der Keimung ver-
dickt ſich das Rhizom zu einer Knolle von
der Größe eines Radieschens, und nun kön
nen die Wurzeln ſehr leicht in den vermoder-
ten Humus eindringen, der ſich im Laufe
der Zeit aus den vielen Lindenblättern an
geſammelt hat. Die Wurzeln gehen nicht
tief in die Erde ein, da ſie ja in der oberſten
Schicht reichlich Nahrung finden. Bei ſtarken
Exemplaren wird derr Stengel ſo dick wie
der kleine Finger eines Mannes, während
ſchwächere Exemplare höchſtens die Stärke
eines Federhalters erreichen. Am Grunde
iſt der Stengel rund, nach oben wieder durch
die herablaufenden Blätter ſtark kantig ge
flügelt.

Die ganze Pflanze erreicht eine Höhe von
60——80 Zentimeter, doch finden ſich einzelne
Exemplare, ſogenannte Kümmerformen, die
nur 15--20 Zentimeter hoch werden. Die
erſten nach der Keimung entſtehenden Blät-
ter, die ſogenannten Grundblätter, ſind ge

ſeielt und Das endſtändige Blättchen iſt e zwei h
tetes Seitenblättchen.ein nach

Die oberen zweiter v indeſtielt, eirund län und am Rande
erbt Blätter in derdes von dene Vane W e Bieneevor uns, die
Sie ſind örmig, ohne Stiel, ei

m Am Ende derne e ſich er d die Blütendolden.
8-10 Aeſte, die

wie bei allen echten aneinem Punkte vo gen, nd ſehr
dünn und fein an ihren Endpunkten
teilt ſich das Ganze nochmals in 1012
kleine kurze Aeſtchen, von denen jedes am
Ende eine Blüte trägt.
5 Kelchzähn
den zwe

Dieſe beſteht aus
Blumenblättchen undhen Frachtchen.

Die Gattung der Smyrneen zeichnet ſich
durch angeſchwollene, oft von der Seite zu
ſammengedrückte oder zuſammengezogeneFrüchtchen aus. Dieſelben haben n
oder weniger ſichtbare Rippen oder Riefen.
Die ſeitlichen Rippen bilden den Rand oder
ſtehen vor dem Rand. Das Eiweiß der

rüchtchen iſt eingerollt oder gefurcht. Die
ttung der Smyrniumgewächſe iſt arm an

Arten. Jn der Flora von Mitteleuropa
Kuden ſich nur noch zwei weitere Arten:
Smyrnium rotundifolium Miller oder
Smyrnium Dodonaei Sprengel, die rund-

Smyrnadolde. Sie iſt unſerer
erſten Art ähnlich, iſt aber gröber und der
ber gebaut und erreicht auch eine bedeuten-
dere Höhe. Jhre Heimat iſt ebenfalls in
Oſteuropa, aber nur im wärmeren Teile.
Jhre nächſte Station von uns aus iſt im
Gebiet des Adriatiſchen Meeres und bei
giume Die
NMusatrum I.

dritte Art iſt Swyrnium
Es iſt aber eine Kultur-

unſeren r n nicht gedeihen.Will man ſie ku ren, ſo müſſen die
men im rmhaus zum Keimen Twerden. Die i n T dürfen
e Mai in verpflanzt wern, wenn bei uns die Gefahr der Nacht
fröſte vorbel iſt. Die letzte Art wird in
r an Stelle unſerer Sellerie ver
wendet, beſitzt aber nicht denſelben angeneh
men Geſchmack und auch nicht dieſelbe Wir-
kung.

n wir uns nun fragen,
wie Smyrnodolde nach n in

rageden Schloßgarten kam, ſo kann die

nicht beſtimmt beantwortet werden. Der
Garten in Schwetzingen wurde von dem
Kurfürſten Karl Theodor angelegt; er diente
beſonders zu galanten Hoffeſten und wurd-
von Mannheim aus häufig beſucht. Der
Garten war damals wegen ſeiner herrlichen
Pflanzenhäuſer ſehr berühmt. Da wurden
wohl auch Samen und Gewächſe aus frem
den Gegenden bezogen, ſo iſt es wohl mög
lich, daß Samen von Satyrnium mit ein-
geſchleppt wurden, die dann in dem treff
lichen Humusboden gut gedeihen konnten.
Merkwürdig z aber, daß in der Döllſchen
Flora des Großherzogtums Baden die
Pflanze nicht erwähnt wird. Döll kannte
den Schwetzinger Garten ſehr genau und die
Pflanze wäre ſeinem Scharfblick nicht ent

ngen. So können wjr alſo über die
rage der Herkunft der 4flanze nichts mit

Beſtimmtheit mitteilen m es bleibt für die
aptoſie ein weites Feſd zur Spekulation
offen.
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J rechnet, alſo weſentlich höher
als die des
Nahe am Ziel, das Son
nenticht künſtlich nachzuah
men, wäre man deshals
erſt dann, wenn es gelin
gen würde, in einer Lamnpe
eine Temperatur zu erre-
gen. wie ſie in dem All
z des Sonnenes aus uns unbekannten
weiteren U obwaltet.

recht

(Schubart.) tniche, daß der St eh
Staats

S 2 2

feindſich und ungerecht iſt
alles, was uns umgibt.
Schranken ſind überall auf
e
S iſt man auf jedem

der gemeinen Bos

das findSchon die auf rein
liegende zu ihrer Be
niſche

der ganzen und BeAnordnungs
nutzungsweiſe der künſtlichen Lichtquellen
keineswegs ausführen könnten. Denn der
Urſprung des Tageslichts iſt zentraler Na
tur, es r alle Welt von einer ein
gen elle her, der Sonne.

ene unerreSllichmähigten der Verteilung des Lichts.

Dagegen ſind unſere künſtlichen Lichtquellen
lokaler Art, von einem ten Punkt
aus für einen beſchränkten Raum berechnet.
Die Ausbreitung der Strahlen kann hier
kegel- oder ſternförmig erfolgen, alſo nie
mals parallel; daher auch niemals die vo
rige abſolute Gleichmäßigkeit der Beleuch-
tung. Wo ein ſolcher Raum ſelbſt nur eine

wiſſe Größe beſitzt (Hallen, Plätze), da
nnen wir uns nicht anders helfen, als

durch die Anordnung mehrerer mpen,
weil ſonſt von einer Verteilung der Hellig-
keit faſt nicht mehr zu ſprechen iſt. Daraus

ſo zuſammenwi
daß ein künſtliches Licht von der Färbung
der Tagesßeligkeit zuſtande kommt. Wo die

r hier m zeigt am deutlichſten die einfache Ueberlegung der Tat
ſache, daß unſere künſtlichen Lichtquellen
uns nur befriedigen, ſolange wir keine beſſe
ren kennen. Wenn eine neue erfunden wird,
erſcheint uns ſtets deren Licht weißer und

r, das der älteren matter und roter.
etroleumlicht wurde einſt als grell be

zeichnet, es iſt aber trübe und rötlich
das der elektriſchen Metallfadenlampe. t
man jedoch Gelegenheit, eine ſolche mit
einer der neuen Halbwattlampen zuſammen
zu brennen, fo erſcheint die erſtere wieder
matt. Nur eine Lichtquelle däuchte uns
noch niemals matt-rötlich, ſondern infolge
ihres abſolut Weißem eher bläulich, nämlich
die elektriſche Bogenlampe mit Reinkohlen.
Das Licht ſtammt aus einer ſo hohen Glut-
temperatur, wie ſie keine andere Lampe er-
zeugt, und das iſt dieſelbe Urſache, die dem
Sonnenlicht ſeine Ueberlegenheit verſchafft.
Nur iſt eben die Temperatur dort noch

und wehren muß mannichtet n e r 7
zu 7 Jart

ins den Silben ber ca dor ge ge le la la le
mat na ne ner pan rat ſae ſen ſer ſchek ſtir ſto
te te vo wan we bilde man 12 Worte folgender
VDebentung: 1. Frauenname, 2. Gefäß, 3. enbelag, erbet 5. Philoſophen, 6. Fluß, 7. Ge
birge, 8. Handwerkszeng, 9. Eingeweideteil,10. Amtskleidung, 11. Feldherrn im Gegenwarts-
kriege, 12. Vierfüßler. Die Mittelbuchſtaben
nennen eine gegenwärtig viel genannte Waffe.

Sülbenrüätfel.

Aus den Silben a ba ba den e e gus ka frit
lei ma mil na ne ne ne nil o o rag ri the bilde
man 9 Worte der Bedeuntung: 1. Fluß, 2. Südfrucht,
3. afrikaniſcher Herrſcher, 4. Südſeevoltsſtamm,
5. griechiſcher iloſoph, 6. männlicher Vorname,
7. islamitiſches illgtum, 8. oſtpreußiſche Stadt,
9. bibliſche Stätte. Die Anfangs und Endbuch
ſtaben, a elnd von oben nach unten geleſen,
nennen eine kriegsewirtſchaftliche Einrichtung.

Anflöfnng bes Randrätfels.
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